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Ost-Berlin, 9. November 1989


Günter Schabowski verkündet bei einer Pressekonferenz das neue Reisegesetz der DDR. Wenig später versammeln sich tausende Menschen an der Berliner Mauer und fordern: »Grenze auf!« Doch anders als in Wirklichkeit verläuft die deutsche Wiedervereinigung nicht friedlich.


Schon bald rückt das Militär in die Stadt ein und schlägt den Freiheitsdrang der Bürger blutig nieder. Gleichzeitig rüsten sich die Staaten des Warschauer Pakts zum Kampf gegen die NATO, um den Zerfall der Sowjetunion zu verhindern.


Ein Atomkrieg scheint unausweichlich.


Sandra Reinhardt und ihre Freundin Heike geraten mitten zwischen die Fronten von Ost und West. Ihre einzige Hoffnung ruht auf einem Schiff, mit dem die Freundinnen von Hamburg aus nach Amerika fliehen wollen. Aber dazu müssen sie eine riskante Reise wagen – quer durch ganz Deutschland, in dem soeben der Dritte Weltkrieg beginnt ...
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Dieser Roman ist reine Fiktion, auch wenn


er teilweise auf wahren Ereignissen basiert.


Das gilt insbesondere für die prominenten Personen,


die in der Geschichte vorkommen. Ihre Aussagen


und Handlungen sind entweder verändert


oder frei erfunden.


Niemand kann wissen, mit welcher Dynamik sich


ein Krieg in den Achtzigerjahren entwickelt hätte.


Die Geschehnisse in diesem Buch sind deshalb aus dramaturgischen Gründen stark gestrafft


und erheben nicht den Anspruch,


militärisch oder politisch korrekt zu sein.
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Der Intershop


Willkommen in der DDR!


Offiziell bedeutete diese Abkürzung: Deutsche Demokratische Republik. Was genau an ihr allerdings so demokratisch war, konnte sich Sandra nicht erklären. Sie wusste nur, dass dieser Arbeiter- und Bauernstaat nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet wurde. Die Siegermächte hatten damals das Deutsche Reich wie einen Kuchen unter sich aufgeteilt. Die Amerikaner, Briten und Franzosen bekamen die leckere Hälfte mit der Sahne sowie der Schokolade und machten daraus die Bundesrepublik Deutschland. Den Westen. Die andere Hälfte des Kuchens – also der mürbe Boden und die schwarze Kruste – geriet unter die Herrschaft der Sowjetunion und wurde zur Deutschen Demokratischen Republik. Dem Osten.


So hatte es Sandra jedenfalls in ihrer Kindheit von Oma Gertrud gelernt. Und Gertrud konnte alles wunderbar erklären, was in der Ostzone vor sich ging! Zum Beispiel, warum man hier für Bananen stundenlang vor dem Supermarkt anstehen musste. Oder mehrere Jahre auf ein neues Auto warten, das man im Westen nicht mal als Blumenkübel benutzen würde. Warum der hochgelobte Sozialismus zur Mangelwirtschaft führte. Oder warum man einen Aktenordner voller Anträge ausfüllen musste, wenn man in den Urlaub fahren wollte. Oh ja, in dieser Republik gab es so einige kuriose Dinge, die Sandra früher verwirrt hatten. Aber Oma Gertrud wusste auf alles davon eine Antwort. Und noch besser konnte sie über Erich Honecker schimpfen, der diesen Staat lange geführt hatte. Seit wenigen Wochen war Honecker jedoch Geschichte. Nun hatte Egon Krenz das Ruder in Berlin übernommen, um die DDR durch diese turbulente Zeit zu lenken.


Bestimmt hätte Oma Gertrud auch über ihn gelästert, wenn sie nicht von ein paar Genossen des MfS verhaftet worden wäre. Wieder so ein Kürzel. Im Beamtendeutsch hieß das: Ministerium für Staatssicherheit. Im Volksmund wurden die Typen in den grauen Maßanzügen dagegen einfach nur Stasi genannt. Das klang doch viel flotter, oder etwa nicht?


Aber – pst! Das durfte man nicht laut sagen. So wie vieles in dieser Demokratie. Hier war die Meinungsfreiheit nur dann gestattet, wenn sie den Vorgaben des Zentralkomitees entsprach. Oma Gertrud konnte davon ein Liedchen singen. Sie hatte einige Politbonzen in aller Öffentlichkeit beleidigt. Seitdem saß sie in Hoheneck – dem berüchtigten Frauengefängnis – und bewohnte schnuckelige zehn Quadratmeter in einer Zelle, mit freiem Blick auf eine Ziegelsteinmauer. Aber so wie Oma Gertrud erging es allen Bürgern in Berlin. Denn mit Mauern kannte sich die DDR hervorragend aus. Zumindest besser als mit Autos und Bananen.


Das war nun mal das Leben in der Ostzone. Eine gut propagierte Lüge, die man notdürftig über die Wunden der Nachkriegszeit gepinselt hatte. Nur leider blätterte sie von Jahr zu Jahr mehr wie ein alter Lack ab und legte die vielen Missstände in diesem Staat offen.


Sandra kannte es nicht anders. Sie war in Ost-Berlin aufgewachsen und hatte noch nie einen Fuß nach drüben gesetzt. Überhaupt durfte sie bislang kaum etwas von der Welt kennenlernen; abgesehen von der Ostsee, an die sie früher mit ihren Eltern zum Campen gefahren war. Dabei wäre Sandra liebend gerne mal mit einem Flugzeug nach Spanien oder Italien geflogen. Oder gar in die Vereinigten Staaten von Amerika. Zu Michael Jackson, Madonna und Tom Cruise.


Oh ja, das wär’s!, schwärmte sie.


In Wirklichkeit stand Sandra kurz davor, selbst in Hoheneck zu landen. Sie konnte bloß hoffen, dass sie sich dann wenigstens eine Doppelzelle mit Oma Gertrud teilen durfte.


Aber noch war es nicht so weit.


Noch saß sie hier, auf dem Rücksitz eines schilfgrünen Trabbis. Mit Häkeldecken auf den Sitzen sowie einer Klorolle auf der Hutablage. Also mal ehrlich! Spießiger ging es wohl kaum. Doch Sandra hütete sich davor, über dieses rollende Altersheim ihre Witze zu reißen. Denn vielleicht würde sie die besagte Klorolle bald brauchen. Ihr Bauch grummelte nämlich schon seit etlichen Minuten so verdächtig, als hätte sie sich eine üble Magen-Darm-Grippe eingefangen. Wen wunderte das – bei dem, was Sandra und ihre beiden Freunde vorhatten?


»Bist du dir sicher, dass der Laden gleich schließen wird?«, fragte Heike. Sie lümmelte vor Sandra auf dem Beifahrersitz und hatte die Füße auf das Armaturenbrett gelegt, als würde sie ihre Springerstiefel der ganzen Welt präsentieren wollen. Und diese Stiefel waren nicht die einzige modische Sünde, die Heike trug. Ihre Jeans bestand praktisch nur aus Flicken und noch mehr Löchern, und an ihrer Lederjacke hingen so viele Ketten, dass sie bei jedem Lichtstrahl wie ein Weihnachtsbaum glitzerte. Mal ganz zu schweigen von ihren grünen und pinkfarbenen Haaren, die Heike sich zu einer Irokesenfrisur aufgetürmt hatte – so wie es typisch für eine Punkerin war.


»Selbstverständlich bin ich mir sicher«, antwortete Freddy auf dem Fahrersitz. Er war nicht ganz so schrillbunt gekleidet wie seine Freundin, aber auch er entsprach keineswegs dem Musterbild eines braven Bürgers. Seine Haare hingen in zotteligen Strähnen bis auf die Schultern herab, seine Wangen waren unrasiert, und unter seiner Nietenjacke steckten so dicke Schulterpolster, als würde er in einer Rugby-Mannschaft spielen. Das einzig Linientreue an Freddy war seine Zigarette. Er hatte sich eine Kenton rot – eine sogenannte Stasi-Zigarette – in den Mundwinkel geklemmt und blies den Rauch durch einen Fensterspalt in die junge Nacht hinaus.


»Warte noch genau ...«, Freddy spähte auf seine Armbanduhr, »... sieben Minuten. Punkt 18 Uhr gehen in dem Laden die Funzeln aus.«


»Wollen wir es hoffen«, meinte Heike skeptisch.


»Zweifelst du etwa an meinem Plan?«, fragte Freddy beleidigt.


»Würde ich mir nie erlauben.« Heike stibitzte seine Zigarette, um selbst einen Zug daran zu nehmen, bevor sie den Glimmstängel wieder zwischen Freddys Lippen steckte. »Aber kannst du mir mal verraten, warum es ausgerechnet dieser Laden sein muss? Wir hätten auch zu einem der anderen gehen können, die es in der Stadt gibt – und die wesentlich schlechter bewacht sind.«


»Ja, aber in diesem Laden hier ist das Sortiment am größten«, argumentierte Freddy.


Der Laden, von dem er so begeistert sprach, war ein Intershop. Allein der Name hatte etwas Magisches an sich und ließ Sandras Bauch noch stärker kribbeln. Was daran lag, weil man in einem Intershop ganz legal Waren aus der Bundesrepublik kaufen konnte. Lebensmittel, Kleidung, Kosmetika, Spielsachen, Elektrogeräte. Dinge, die in der Ostzone heiß begehrt waren und sich auf dem Schwarzmarkt für horrendes Geld verticken ließen. Ein lukratives Geschäft für drei halbstarke Einbrecher. Vorausgesetzt, ihnen gelang es, diese Schätze aus dem Westen zu stehlen.


Denn genau da lag das Problem.


Der Intershop befand sich am Ende der Sonnenallee, keinen Steinwurf von einem Grenzübergang nach West-Berlin entfernt. Und die Soldaten dort machten garantiert keinen Feierabend. Schon jetzt patrouillierten zehn Männer hinter der Schranke, und erfahrungsgemäß würden bald noch fünf oder sechs hinzukommen, um die Grenze in der Nacht abzuriegeln. Kein Wunder, dass Sandra nicht allzu begeistert von Freddys Plan war. Aber sie wagte es nicht, ihn zu kritisieren. Der letzte Typ, der das getan hatte, lag vermutlich noch heute mit einem Kieferbruch im Krankenhaus. Und zudem hatte Sandra schließlich Übung darin, als DDR-Bürgerin ihre Meinung für sich zu behalten.


Trotzdem kochte das Adrenalin allmählich bis zum Siedepunkt in ihr hoch. Dabei war es Sandra gewohnt, ständig ein Gesetz zu brechen oder Diebstähle zu begehen. Aber einen Intershop auszurauben war etwas grundlegend anderes. Etwas, das nicht mehr als Kavaliersdelikt geahndet werden würde, falls sie erwischt wurde. Sie hätte längst so klug sein und aus dieser Sache aussteigen müssen. Doch Freddy hätte es niemals geduldet, dass sie sich feige verdrückte. Mal abgesehen davon, dass sie Heike nicht enttäuschen wollte. Denn ihre Freundin war wie eine große Schwester für sie.


»Kannst du die Tür des Ladens wirklich knacken?«, erkundigte sich Sandra.


Freddy rollte genervt die Augen. »Jetzt fängst du auch noch damit an! Hört endlich auf, euch Sorgen zu machen.«


»Ich mache mir keine Sorgen. Ich will nur alle Risiken so gering wie möglich halten.« Sandra starrte angestrengt durch die Frontscheibe und beobachtete alles, was sich in achtzig, neunzig Metern Entfernung bewegte. Im Intershop und an der Grenze. »Wenn wir die Sache durchziehen wollen, müssen wir verdammt schnell sein.« Und möglichst unsichtbar werden, ergänzte sie in Gedanken.


»Es wird klappen«, war Freddy zuversichtlich. »Ich habe so was schon oft gemacht. Vertraut mir einfach, okay?«


Sandra hätte es ja gerne, aber sie konnte es nun mal nicht. Weil Freddys Diebestouren selten so perfekt verliefen, wie er es ihr und Heike weismachen wollte. Angeblich hatte er bereits dreimal im Knast gesessen und mehr Anzeigen gesammelt, als in eine Strafakte passten.


»Solange ihr euch an meine Anweisungen haltet, wird es keine Schwierigkeiten geben. Und in spätestens einer Stunde sitzen wir zuhause und zählen unsere Moneten«, versprach Freddy.


»Wenn du das sagst«, murmelte Sandra.


»Außerdem habe ich doch vorhin auch das Auto hier geknackt.« Freddy tätschelte das Lenkrad.


Heike sah ihn kühl an. »Das ist ein Trabant, kein Mercedes. Jedes Schulkind hätte die Rennpappe mit einer Nagelfeile zum Laufen gebracht. Wenn du mich also beeindrucken willst, hättest du wenigstens den Wartburg stehlen können. Der wäre komfortabler gewesen.«


»Und schneller«, fügte Sandra hinzu.


»Da hörst du es«, pflichtete Heike ihr bei. »Ganz ehrlich, Freddy: Einen Trabbi als Fluchtauto zu benutzen ist nicht gerade eine Leistung, auf die du stolz sein kannst.«


»Ruhe jetzt auf den billigen Plätzen«, sagte Freddy verschnupft.


»Billige Plätze? Im Gegensatz zu dir sitze ich immerhin auf einer Häkeldecke«, erwiderte Heike schnippisch.


»Du wirst trotzdem ruhig sein«, befahl Freddy. »Sonst kannst du mit dem Mauerblümchen ab morgen wieder Münzen aus fremden Taschen angeln.«


Mit dem Mauerblümchen war übrigens Sandra gemeint. Ganz unrecht hatte Freddy mit dieser Beleidigung nicht, denn im Vergleich zu Heike wirkte Sandra in der Tat wie eine alte Jungfer. Sie hatte sich passend zu dem Anlass mit einer schwarzen Hose sowie einer biederen Jacke gekleidet, um möglichst wenig aufzufallen. Der einzige farbige Akzent an ihr war lediglich ein blaues Haarsträhnchen, das sich über ihre Stirn kringelte.


»Reg dich ab, Freddy«, sagte Heike. Sie pflückte abermals die Zigarette aus seinem Mundwinkel, um einen Zug daran zu nehmen. Leider war der Glimmstängel bereits bis zum Filter heruntergebrannt, sodass Heike ihn achtlos in den Fußraum des Autos schnippte. »Du solltest nicht vergessen, dass du auf uns angewiesen bist. Oder willst du die Beute etwa allein nach Hause tragen?«


»Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich besser ein paar Esel anheuern«, murrte Freddy. »Die sind pflegeleichter als ihr beide.«


»Das mag sein. Aber mit einem Esel kannst du nicht knutschen.« Heike beugte sich zu Freddy und stempelte einen Kuss auf seine spröden Lippen.


Er nahm ihre Zärtlichkeit reglos hin, während er sich voll und ganz auf den Intershop fixierte. Aus gutem Grund: Hinter dem Schaufenster erloschen soeben die Lichter, und mehrere Mitarbeiter verließen das Gebäude durch den Vordereingang. Einer von ihnen verriegelte die Tür und prüfte gewissenhaft, dass sie geschlossen war. Danach spazierte er mit seinen Kollegen davon.


In dem Trabant breitete sich eine greifbare Anspannung aus.


»Macht euch fertig«, wies Freddy seine Komplizinnen an. Er tastete nach einem Stemmeisen, das er neben seinem Sitz deponiert hatte.


»Findest du wirklich, wir sollten jetzt zuschlagen?«, sagte Heike. »Es ist erst früh am Abend. Warum warten wir nicht noch eine Stunde?«


»Oder besser bis Mitternacht«, merkte Sandra an.


Freddy seufzte. »Wie oft soll ich es euch noch erklären? Jetzt haben wir die beste Chance, den Bruch durchzuziehen.« Er nickte auf den Grenzübergang. »Die Soldaten haben gleich Schichtwechsel. Wenn sie sich ans Protokoll halten, werden sie in wenigen Minuten von ihren Kameraden abgelöst und mit ihnen ein bisschen plaudern. Dann können wir uns unbemerkt an ihnen vorbeischleichen. Außerdem wäre es viel auffälliger, wenn wir uns um Mitternacht in der Nähe der Grenze herumtreiben würden – als jetzt, kurz nach Feierabend.«


»Aha«, meinte Heike, noch immer zweiflerisch.


Freddy ließ jedoch keine weitere Kritik an seinem Plan mehr aufkommen. »Es wird alles gutgehen, das garantiere ich euch. Ich habe den Grenzübergang seit letzten Dienstag observiert, und bislang haben sich die Soldaten immer exakt an den Zeitplan gehalten. Genau so, wie wir es tun werden. Uns bleiben etwa acht Minuten, bis der Schichtwechsel vollzogen ist.« Sein Blick peitschte zu Sandra herum. »Und wehe du bereitest mir Ärger, Kleine, dann lernst du mich kennen.«


»Lass sie zufrieden«, verteidigte Heike sie.


»Ich meine es ernst. Wenn die Göre irgendwelche Faxen macht, knipse ich ihr die Lampe aus.«


»Sie wird sich benehmen. Und du wirst es auch«, fügte Heike streng hinzu.


Freddy war es nicht gewohnt, dass man ihm derart scharf widersprach. Er klappte den Mund auf, aber ihm kam auf die Schnelle einfach nichts Bissiges in den Sinn. Deshalb fauchte er nur ungehalten, öffnete die Tür und machte Anstalten, aus dem Auto zu steigen. »Gehen wir.«


»Warte!«, hielt Sandra ihn zurück.


»Was gibt es denn noch?«


Sandra musste es Freddy nicht erklären. Es genügte, dass sie mit dem Daumen auf die Heckscheibe zeigte. Hinter ihnen bog soeben ein Streifenwagen um die Ecke und rollte im gemäßigten Tempo auf sie zu. Freddy sah sich gewarnt. Vor allem mit dem Stemmeisen in der Hand. Er zog sich unauffällig in den Trabant zurück und sank mit den Frauen tief in die Sitze.


Unterdessen kam der Streifenwagen näher.


Sandras Eingeweide schnürten sich zusammen. Sie hätte vielleicht sogar die Luft angehalten, die Augen geschlossen und noch einige unsinnige Dinge mehr getan, um nicht von den Vopos – den Volkspolizisten – entdeckt zu werden. Aber bevor sie irgendwas davon machen konnte, war der Streifenwagen bereits an ihnen vorbeigefahren. Heike, Sandra und Freddy hoben ihre Köpfe aus der Deckung und schielten ihm hinterher, bis der Wagen den Grenzübergang erreicht hatte.


»Los jetzt!«, befahl Freddy. Er kletterte ein zweites Mal aus dem Auto, schob das Stemmeisen unter seine Jacke und sah sich verstohlen um.


Heike und Sandra folgten ihm.


Die Sonnenallee war keineswegs verlassen. Und ruhig schon gar nicht. Über die Straße fuhren die unterschiedlichsten Fahrzeuge. Die meisten stammten natürlich aus Ost-Berlin, aber einige trugen auch westdeutsche Kennzeichen und stauten sich vor dem Grenzübergang. Nebenan tummelten sich dutzende Fußgänger auf den Gehwegen; sei es nun, weil sie ihre Hunde Gassi führten, von der Arbeit kamen oder sich einfach die Füße vertreten wollten. Wer konnte ihnen das verdenken? Obwohl es bereits dunkel war, fühlte sich die Herbstluft noch angenehm mild an. Ein paar Wolken bedeckten den Himmel, aber keine von ihnen sah nach einem Gewitter aus. Trotzdem schien die Atmosphäre seltsam zu knistern, als würde sich über ganz Berlin ein Sturm von biblischen Ausmaßen zusammenbrauen.


»He!«, fuhr Freddy durch Sandras Gedanken. Er stieß ihr den Ellbogen in die Leiste. »Träum nicht durch die Gegend, Kleine.«


Sandra schrak zusammen, aber sie hatte sich sofort wieder im Griff. »Ich bin hellwach«, beteuerte sie Freddy. »Und nenn mich nicht dauernd Kleine. Du bist nur einen halben Kopf größer als ich.«


»Schon klar. Und jetzt schwing deinen Hintern über die Fahrbahn!« Freddy sah einmal nach links und rechts, bevor er im Stechschritt die Straße überquerte. Obwohl er das Stemmeisen in seiner Jacke versteckt hielt, ragte gut ein Drittel davon unter dem Saum hervor, sodass Freddy noch zusätzlich seinen Arm auf das Werkzeug pressen musste, um es vor den Passanten zu verbergen.


Was nicht unbedingt dazu beitrug, dass sich Sandra wohler fühlte. Oder ihm endlich ein bisschen vertrauen konnte.


Heike war da völlig anderer Meinung. Natürlich war sie das! Sie sah Freddy seit Tagen nur durch eine rosarote Brille und vergötterte alles, was er tat. Egal wie idiotisch es sein mochte. Und darum hakte sie sich vergnügt bei ihm unter, als würde sie mit ihm zum Traualtar schreiten wollen.


Sandra war drauf und dran, die beiden einfach ziehen zu lassen. Aber dann dackelte sie ihnen eben doch hinterher – und betete bei jedem Schritt darum, dass sie es nicht bereuen musste. Noch sah alles gut aus. Die meisten Passanten nahmen kaum eine Notiz von ihnen. Und die paar wenigen, die es taten, musterten höchstens Heikes Frisur oder ihre Flickenjeans. Aber keiner von ihnen ahnte im Geringsten, dass er gerade Zeuge eines Verbrechens wurde. Nicht einmal die Soldaten an der Grenze. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, einen Lieferwagen zu filzen, als auf die drei jungen Erwachsenen zu achten, die sich ihnen näherten. Allzu weit mussten Heike, Sandra und Freddy ohnehin nicht laufen.


Bereits nach einer Minute erreichten sie den Intershop. Er residierte in einer schmucklosen Baracke. An der Vorderseite gab es ein Schaufenster, das den Leuten einen Einblick in das Warensortiment gewährte. Bis vor wenigen Monaten liefen hier mehrere Fernseher und zeigten ganz ungeniert das westdeutsche Programm, ehe die Stasi dem sittenlosen Treiben ein Ende setzte. Jetzt lag das Schaufenster komplett im Dunkeln versunken; einzig der rote Schriftzug INTERSHOP darüber war noch beleuchtet.


Die Freunde blieben vor dem Laden stehen.


Freddy zündete sich eine zweite Zigarette an. Heike lehnte sich gegen einen Laternenmast, und Sandra versuchte ebenfalls ganz unschuldig zu wirken, auch wenn sie allmählich vor Aufregung zu schwitzen anfing. Nebenbei spähten sie heimlich zu dem Grenzübergang, der jetzt bloß noch einen Steinwurf von ihnen entfernt lag. Die Soldaten winkten soeben den Lieferwagen durch die Absperrung. Danach wäre ein VW-Golf an der Reihe gewesen, aber einer der Männer gab dem Fahrer mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er warten sollte. Anschließend wandte sich der Soldat zu einem Wachhäuschen um. Dort, in einem hell erleuchteten Kontrollraum, versammelten sich gerade die Männer der Spätschicht mit denen der Nachtwache. Einige nippten an einem Kaffee, andere überprüften pedantisch ihre Uniform oder unterhielten sich mit ihren Kameraden. Und sie alle verloren dabei kurzzeitig die Umgebung aus den Augen.


Freddy fühlte sich dadurch natürlich in seinem Plan bestätigt. Er warf seine Zigarette davon und lächelte feixend. »Was habe ich euch gesagt? Bis die Grenzer ihren Wechsel vollzogen haben, sind wir längst über alle Berge. Also kommt!«


Die drei Freunde huschten um die Ecke des Intershops, hinein in eine schmale Gasse, die zwischen den Gebäuden verlief. Die Dunkelheit gab ihnen eine hervorragende Tarnung, sodass sie sich ungesehen bis zur Rückseite des Ladens schleichen konnten. Hier befand sich ein Hinterhof, der von weiteren Gebäuden und Gassen umsäumt war, aber nur spärlich beleuchtet wurde. Lediglich aus ein paar Fenstern der Nachbarhäuser sickerte eine fade Helligkeit. Und damit war dieser Hof wie geschaffen, um ungestört dem Diebeshandwerk nachzugehen.


Freddy steuerte zielsicher die Hintertür des Intershops an – ein stählernes Ungetüm, das mit einem massiven Schloss gesichert war. Das konnte Freddy jedoch nicht abschrecken. Er zog das Stemmeisen unter seiner Jacke hervor und verkantete es in dem haardünnen Spalt zwischen Rahmen und Tür. Dann machte er sich daran, das Eisen nach vorne und hinten zu biegen, um es millimeterweise in den Türspalt zu treiben.


Heike und Sandra sahen ihm bei seiner Abendgymnastik zu. Jedenfalls so lange, bis Freddy ungehalten den Kopf zu ihnen wandte. »Jetzt glotzt nicht so!«, zischte er. »Heike, komm her und hilf mir. Und du Kleine, steh gefälligst Schmiere! Oder hast du vergessen, was wir besprochen haben?«


»Ich bin schon da«, beschwichtigte Heike ihn. Sie gab Sandra ein Handzeichen – tu, was er sagt! –, bevor sie zu Freddy ging und tatkräftig mit anpackte, die Tür aufzuhebeln.


Sandra postierte sich indes so auf dem Hof, dass sie sowohl einen Ausschnitt der Sonnenallee als auch die übrigen Gassen im Blick behalten konnte. Eine recht einfache Aufgabe. Alles war still und verlassen. Trotzdem fühlte sich Sandra unwohl, wenn nicht gar bedroht. Von irgendeiner Gefahr, der sie keinen Namen geben konnte, aber die überall in der Stadt schwelte und sich mit jedem Augenblick mehr zu einem Unheil ausweitete. Was kann das nur sein? Sandra hätte sich gerne eingeredet, dass gerade bloß die Nerven mit ihr durchgingen. Doch das stimmte nicht. Ihre Sinne hatten irgendwas auf dem Radar, das sich erschreckend real anfühlte – und ihr womöglich schon bald mehr Ärger bereiten würde, als es die Polizei jemals konnte.


Verrückt!, dachte Sandra.


Unterdessen zerrten ihre Freunde fleißig an dem Stemmeisen. Sonderlich viel Erfolg hatten sie damit nicht. Die Stahltür ächzte zwar gelegentlich, aber ihr Riegel saß fest im Rahmen. Was Freddy zunehmend wütend machte. Er fluchte am laufenden Band, rüttelte an dem Eisen, hämmerte einmal mit der Faust gegen das Türblatt. Und seine Laune wurde erst recht nicht besser, als Heike ihm ein paar neunmalkluge Ratschläge gab, was er tun sollte.


Sandra hielt sich da raus. So wie meistens, wenn es um Heikes Liebhaber ging. Wenn sie Glück hatte, würde ihre Freundin diesen Freddy bereits in wenigen Tagen ebenso in den Wind schießen wie Andreas, Harald, Markus und ... Mist, wie hieß dieser Typ mit der Glatze und den Ohrringen noch gleich, mit dem Heike vor einigen Wochen liiert war?, überlegte Sandra. Egal. Jedenfalls war es Freddy einfach nicht wert, dass sie sich über ihn den Kopf zerbrach.


Um sich abzulenken, ließ sie ihren Blick erneut durch die Nacht schweifen. Nicht mehr zur Sonnenallee, sondern in eine Gasse, die hinüber in eine Querstraße führte. Zur Mauer. In der Dunkelheit wirkte dieses martialische Bauwerk nur wie ein graues Gespenst. Und doch war es überall in Berlin präsent und machte Sandra bewusst, dass sie mehr oder weniger eine Gefangene im offenen Vollzug war. Denn diese Mauer schränkte nicht nur ihre Reiseziele ein, sondern auch ihre Träume, ihre Zukunft, ihr gesamtes Leben. Dabei hatte Walter Ulbricht einst hoch und heilig versichert: Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu bauen. Tja, und nun stand sie da. Eine vier Meter hohe Wand aus Stahlbeton, die seit dreißig Jahren die Grenze zur westlichen Welt markierte. Sandra hatte bekanntlich noch nie einen Fuß auf die andere Seite gesetzt, aber manchmal himmelte sie alles an, was aus dem Westen in die Ostzone schwappte. Die Motorengeräusche. Die Musik. Und ganz besonders den Duft von Freiheit.


Sandra schloss die Augen und saugte die Luft in ihre Lungen. Ja, eindeutig. Sie konnte die Freiheit riechen, wenn sie nur tief genug einatmete ... und natürlich ihre Fantasie benutzte. Ein Duft, bei dem sie stets ein bisschen Fernweh verspürte.


Ein metallischer Knall riss sie aus ihren Gedanken.


Klong!


Sandra sah erschrocken durch die Gegend, weil sie überzeugt davon war, dass sich aus allen Seiten zahllose Blicke auf sie heften würden. Zu ihrer Beruhigung verhielt sich die Nachbarschaft absolut friedlich, und auch am Grenzübergang regte sich nichts Verdächtiges.


Zuletzt drehte sich Sandra zu ihren Freunden um.


Freddy drückte Heike soeben das Stemmeisen in die Hände. Danach packte er die Hintertür und zog sie behutsam auf. Ihr Riegel war aus der Laibung gebrochen, und auch alles andere an der Tür hatte sich verzogen, wodurch ihre Angeln wehleidig quietschten. Freddy öffnete sie ohnehin bloß so weit, dass sich ein Erwachsener ungehindert durch den Spalt schieben konnte. Anschließend streckte er den Kopf ins Innere und verschaffte sich einen ersten Eindruck von dem, was ihn erwartete. Auch wenn er in der Dunkelheit gerade mal ein paar vage Konturen erkannte.


Sandra begab sich zu ihren Freunden.


»Und?«, flüsterte sie. »Wie sieht’s aus?«


»So, wie ich es vermutet habe«, berichtete Freddy. Ein verschlagenes Lächeln zierte sein Gesicht. »Es wird das reinste Kinderspiel, den Laden zu plündern. Die Affen haben noch nicht mal eine Alarmanlage installiert, weil sie glauben, dass niemand so dreist sein würde, hier einzubrechen. Außer wir, natürlich.«


»Immer mit der Ruhe, du Genie. Noch haben wir nicht einen einzigen Kaugummi gestohlen«, bremste Heike seine Vorfreude.


»Das will ich euch auch nicht raten. In dem Laden gibt es wertvollere Sachen als Kaugummis.« Freddy nahm Heike das Stemmeisen wieder ab. Gleichzeitig nestelte er eine Taschenlampe aus seiner Jacke und schaltete sie ein. Er hatte ihre Spitze weitgehend mit Klebeband verschlossen; nur durch einen münzdicken Schlitz sickerte ein ebenso feiner Lichtstrahl; gerade noch hell genug, um das Nötigste zu beleuchten. »Bringt eure Langfinger in Stellung. In spätestens vier Minuten müssen wir die Biege machen. Und verhaltet euch leise, kapiert?«


»Wir wissen, was wir zu tun haben«, beteuerte Heike ihm.


»Ich will es hoffen.« Freddy wandte sich abermals der Tür zu.


»Sollte ich nicht hier draußen bleiben und weiter Schmiere stehen?«, gab Sandra zu bedenken.


»Nix da«, erwiderte Freddy. »Wir brauchen jede Hand und jede Tasche, die wir haben, um möglichst viel Beute zu machen. Los jetzt!« Er ließ keinen weiteren Protest mehr aufkommen, sondern duckte sich zügig durch den Türspalt in den Intershop.


»Du hast den Boss gehört. Gehen wir«, meinte Heike. Sie wühlte ebenfalls eine Taschenlampe aus ihrer Jacke und betrat den Laden.


Sandra rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen spähte sie immer nervöser durch die Nacht, weil sie einfach das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass sie von einer namenlosen Gefahr bedroht wurde.


»Sandra?«


Sie schrak herum und entdeckte Heike in der Tür. Anders als gedacht, war ihre Freundin nicht verärgert, sondern lächelte fürsorglich. »Du musst keine Angst haben. Ich passe schon auf, dass uns nichts passiert. Also komm!«, lockte Heike sie.


Wie hätte Sandra ihr da noch widersprechen können? Sie gab sich einen beherzten Ruck, zwängte sich hinter Heike durch die Tür ... und fand sich einen Schritt später im Westen wieder. Mehr oder weniger, jedenfalls. Vor Sandra erhob sich ein Lagerraum, der mit Paletten, Kisten und Pappkartons völlig überfüllt war. Und nahezu von jeder Verpackung grinsten Sandra die Schriftzüge zahlloser Markennamen entgegen, die sie sonst nur vom Hörensagen oder aus dem Westfernsehen kannte. Nestlé, stand irgendwo. Marlboro, gleich daneben. Und links unten blitzte doch tatsächlich das rote, geschwungene Logo im Halbdunkel auf, das zum Symbol der Freiheit schlechthin geworden war: Coca-Cola.


Meine Güte, dachte Sandra ergriffen. Da drüben steht echte, amerikanische COCA-COLA!


Heike entging nicht, welche Emotionen sich in Sandras Gesicht abspielten. Ihr Lächeln verbreiterte sich. »Das ist besser als der Ramsch in unseren Konsum-Supermärkten, was?«, sagte sie. »Aber warte erst mal, bis du den Laden siehst.«


»Den Laden?«, murmelte Sandra, noch ganz verzückt.


Heike führte sie durch den Lagerraum, hinüber zu einer zweiten Tür. Im Gegensatz zu dem Hintereingang war diese hier weit geöffnet. Freddy stand auf ihrer Schwelle und leuchtete mit der Taschenlampe im Kreis, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Lichtstrahl so tief wie möglich zu halten. Trotzdem reichte der fade Schimmer, um Sandra noch mehr ins Staunen zu versetzen und ihr endgültig Glauben zu machen, sie wäre auf der anderen Seite des Eisernen Vorhangs gelandet.


Denn vor ihr lag der angepriesene Laden.


Er war kaum größer als der Lagerraum, aber er enthielt alles, wovon man hierzulande nur träumen konnte. Die Regale bogen sich förmlich unter hunderten Dosen und Schachteln, und im Schaufenster waren mehrere Fernseher, Videogeräte und Stereoanlagen ausgestellt. Die meisten davon konnten schon die modernen CDs abspielen.


»Na, habe ich euch zu viel versprochen?«, jubelte Freddy verhalten.


Heike und Sandra nickten beeindruckt.


»Schwärmt aus und packt alles ein, was ihr tragen könnt«, forderte Freddy. Er ging mit gutem Beispiel voran, begab sich zu der Verkaufstheke und durchstöberte die Registrierkassen.


Heike ahmte es ihm nach und tauchte zwischen die Regale ein. Auch Sandra wurde plötzlich von derselben Gier erfasst wie ihre Freunde und schlich durch den Laden. Sie musste zu ihrer Schande gestehen, dass sie noch nie zuvor in einem Intershop gewesen war. Was vor allem daran lag, weil ihr bislang das nötige Kleingeld fehlte. Oder die passende Währung. Besonders die D-Mark war hier ein beliebtes Zahlungsmittel, weil die DDR auf diese Weise leicht an westliche Devisen gelangen konnte.


Sandra bummelte eine geraume Weile durch das reichhaltige Sortiment und ließ sich von den bunten Verpackungen berieseln. In einem Regal reihten sich Brausepulver, PEZ-Bonbons, Schoko-Zigaretten und Raider-Riegel aneinander. Gleich gegenüber gab es die beliebten Zauberwürfel sowie Rollschuhe zu kaufen; nebst einem Stapel Jeanshosen. Nicht etwa Boxer oder Wisent, wie sie in der DDR üblich waren, sondern echte Wrangler-Jeans aus den USA. Und wiederum nur eine Armlänge weiter wartete bereits die nächste Versuchung auf Sandra: Nämlich alles, was man für die Schönheitspflege benötigte. Cremes von Nivea, Lippenstifte von L’oreal, Seifen von Fa sowie hunderte Dinge mehr, die Sandra immer stärker verzauberten. Bereits nach kürzester Zeit hatte sie völlig vergessen, dass sie illegal hier war. Und leider vergaß sie auch, nach wertvollen Dingen zu suchen.


Im Gegensatz zu ihren Freunden.


Heike sammelte alle Zigaretten ein, die es in einem Drahtständer gab, und warf sie in eine Plastiktüte. Freddy hatte indes die Registrierkassen durchsucht und nichts Brauchbares gefunden. Nun stand er vor einem Regal, das Elektrogeräte feilbot. Er legte das Stemmeisen sowie die Taschenlampe in eines der Fächer, um beide Hände freizuhaben. Danach versuchte er ernsthaft, einen Ghettoblaster unter seine Jacke zu stopfen. Zuerst hochkant, dann quer und zuletzt so schräg, dass ihm das Gerät wie ein riesiger Backstein gegen die Taille und das Kinn drückte.


Sandra schüttelte darüber den Kopf, während sie zum Schaufenster ging. Ein Griff in die Auslage, und sie hätte sich einen Videorekorder unter die Achsel klemmen können. Doch ehe sie sich versah, war ihr Blick bereits durch die Glasscheibe zum Grenzübergang gewandert. Die Soldaten hatten inzwischen ihren Schichtwechsel vollzogen, aber die meisten tummelten sich noch in der Nähe des Wachhäuschens. Einer von ihnen führte einen Schäferhund an der Leine, aber selbst der Vierbeiner benahm sich vollkommen zahm und witterte mit keinem einzigen Sinn, dass nur wenige Meter von ihm entfernt ein Verbrechen stattfand. Sandra hätte all das zum Anlass nehmen können, sich zu entspannen. Trotzdem kribbelte die Nervosität unaufhörlich durch jeden einzelnen Winkel ihres Körpers und gab ihr zu verstehen, dass sie ...


Freddy packte sie grob an der Schulter, um sie zurück in die Realität zu reißen. »Roste hier nicht ein. Mach dich nützlich!«


Sandra blinzelte ihn irritiert an. Vor allem deshalb, weil Freddy etwas ulkig aussah. Er hatte es doch tatsächlich geschafft, den Ghettoblaster komplett unter seine Jacke zu schieben, sodass er einen prallen Bauch wie eine Schwangere hatte.


»Klar, bin schon dabei«, versicherte Sandra ihm. Sie nestelte das erstbeste aus einem Regal, das sie zu fassen bekam: eine Tüte Gummibärchen. Es waren welche von Haribo – immerhin.


Freddy schlug ihr die Tüte ungehalten aus der Hand. »Willst du mich verarschen?«, wetterte er. »Das hier ist kein Kinderfasching. Geh da rüber und greif dir die Walkmans!« Er stieß Sandra in die entsprechende Richtung und schickte ihr noch einen wüsten Blick hinterher – beeil dich! –, ehe er seine Diebestour durch den Laden fortsetzte.


Blöder Arsch!, dachte Sandra. Sie konnte nur hoffen, dass Heike ihm noch vor dem Frühstück den Laufpass gab.


Um Freddy nicht länger zu provozieren, ging Sandra zu einem Regal, in dem die besagten Walkmans ausgestellt waren. Zusammen mit Kopfhörern, Kassetten und allem, was man sonst noch als Hehlerware verhökern konnte. Wenn es sich Sandra recht überlegte, hätte sie eine Schubkarre mitbringen sollen, um den ganzen Plunder hier rauszuschaffen. So musste sie sich eben auf das Nötigste beschränken. Sie stopfte sich in rascher Folge mehrere Walkmans unter die Jacke und füllte ihre Taschen mit allerlei Zubehör. Noch eine Packung Batterien dazu, und schon hatte Sandra ihre Aufgabe erledigt.


Freddy sah das natürlich anders. »Nimm den tragbaren Fernseher auch mit«, zischte er aus dem Halbdunkel.


»Das ist nicht dein Ernst«, empörte sich Sandra.


»Nun mach schon!« Freddy hob drohend das Stemmeisen. Sonst setzt es was.


Hatte Sandra eigentlich schon erwähnt, dass er ein blöder Arsch war? Sie wagte es jedoch kein zweites Mal, ihm zu widersprechen. Sonst hätte ihr hübsches Gesicht dieselben Beulen wie die Hintertür bekommen. Also wankte sie zu dem Schaufenster zurück, beugte sich vor und streckte die Hände nach dem Fernseher aus. Sie hätte ihn locker anheben können, aber ehe es dazu kam, bemerkte sie einen Schatten vor sich.


Ist das ein ...?


Der Gedanke vereiste in Sandras Kopf. Gleichzeitig gerieten auch ihre Hände ins Stocken. Ja, selbst ihr Herz schien für einen Moment stehenzubleiben und einem Schrecken zu weichen, der mit kalten Pulsschlägen durch ihre Glieder pochte.


Langsam schielte Sandra unter ihren Haarsträhnen hervor nach oben. Sie entdeckte genau das, was sie befürchtet hatte.


Auf dem Gehweg stand ein Polizist in einer mintgrünen Uniform und starrte durch das Schaufenster zu ihr herein. Mit einem Gesicht, das Sandra unmissverständlich klarmachte: Ihr seid ertappt!
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Republikflucht


Sandra wagte es in der ersten Sekunde nicht, sich zu rühren. Und in der zweiten hoffte sie inständig, dass der Polizist nur eine Halluzination war. Was leider nicht stimmte. Denn der Beamte stand gerade mal eine Armlänge von ihr entfernt und sah sie strafend, fast drohend an, als würde er sie mit seinem Blick kreuzigen wollen. Und es kam noch schlimmer. Bereits in der dritten Sekunde leuchteten die Scheinwerfer eines Streifenwagens auf und richteten sich direkt auf den Intershop, wodurch sie den gesamten Laden mit einer gleißenden Helligkeit fluteten.


Sandra wollte zu einem Schrei ansetzen – Achtung, die Vopos! –, aber der Schock steckte ihr wie ein Korken im Hals, sodass sie nicht mal ein jämmerliches Krächzen von sich geben konnte. Es wäre ohnehin unnötig gewesen, ihre Freunde zu warnen.


Heike und Freddy hatten längst selbst bemerkt, dass sie entdeckt worden waren. Nun standen sie wie zwei aufgeschreckte Rehe im Scheinwerferlicht und blinzelten zu dem Schaufenster herum. Die eine nervös, der andere eher verärgert. Sandra dagegen hatte immer mehr das elende Gefühl, jemand würde sämtliche Gedärme in ihrem Bauch von innen nach außen stülpen.


Erst recht, als auf dem Streifenwagen die Blaulichter angingen und endgültig alle Polizisten und Soldaten in der Umgebung alarmierten. Vom Grenzübergang her gellten fünf, sechs aufgeregte Schreie bis zum Intershop herüber, und nur einen Moment später stürmten mindestens ebenso viele Männer aus dem Wachhäuschen. Darunter auch der Soldat mit dem Schäferhund. Der Vierbeiner begann noch auf den ersten Metern so laut zu bellen, dass ihm der Geifer vom Maul spritzte.


Auch der Polizist vor dem Schaufenster schrie irgendwas durch die Glasscheibe. Etwas, das sich wie »Bleibt, wo ihr seid!« anhörte, aber das Sandra unmöglich verstehen konnte, weil gerade zu vieles auf sie einströmte. Die Schreie, die Schritte, das Flackern etlicher Lichter. Irgendwo heulte sogar die Sirene eines zweiten Polizeiautos auf und lockte noch mehr Vopos zu dem Intershop. Denn plötzlich schien die gesamte Nacht vor dem Laden in unzählige Schatten zu zersplittern, die Uniformen, Mützen und Waffen trugen und sich hektisch über die Sonnenallee bewegten.


Sandra betete darum, dass Freddy gleich irgendwas tun würde, um die Gefahr zu bannen. Immerhin war er ein schlaues Kerlchen und wusste für jedes Problem eine Lösung. Doch das Einzige, was Freddy zu dieser Misere sagte, war: »Raus hier!«


Na, darauf hätte Sandra selbst kommen können!


Sie tänzelte auf einem Bein herum und lief los, im Zickzack zwischen den Regalen hindurch. Mit den Walkmans, Batterien und Kopfhörern in der Jacke fühlte sie sich so plump wie ein wandelnder Elektronikladen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie ihren Ballast einfach abgeworfen. Aber hier ging es nun mal nicht nach ihr, sondern ausschließlich nach Freddy – und der war selbst jetzt noch überzeugt davon, dass er den großen Reibach machen musste. Denn er pflückte im Vorbeigehen alles aus den Regalen, was er auf die Schnelle zu fassen bekam. Selbst wenn es nur ein Preisschild war.


Denselben Diebeseifer forderte er übrigens auch von seinen Freundinnen.


»Heike, nimm die Schnapsflaschen mit!«, rief er hitzig. »Und Sandra, steck so viel Schokolade ein, wie du kannst!«


Sandra griff irgendwas aus einem Ständer, das in goldenes Cellophan gewickelt war.


»Nicht diese Schokolade!«, ärgerte sich Freddy. »Ich meine die in der lilafarbenen Verpackung.«


»Ist das dein scheiß Ernst?«, erwiderte Sandra. »Wir werden gleich von den Vopos eingebunkert, wenn wir ...«


»Jetzt mach schon!«, verlangte Freddy ungehalten. Er fügte noch eine weitere Drohgebärde mit dem Stemmeisen hinzu, um Sandra zu verdeutlichen, wie wichtig ihm die Schokolade war.


Verfluchter Spinner!, dachte Sandra. Sie schwang sich notgedrungen herum und stibitzte alles aus dem Fach, was lila war; so vieles, dass sie im Knast nun wirklich nicht verhungern würde. Zum Schluss genehmigte sie sich noch eine Dose Coca-Cola und rammte sie in ihre Jacke, obwohl es dafür eigentlich gar keinen Platz mehr gab.


»Raus hier!«, schrie Freddy noch mal. Er krallte seine freie Hand in Heikes Oberarm und bugsierte sie vor sich her, zur Hintertür.


Sandra musste allein klarkommen und folgte ihren Freunden, so schnell sie konnte. Kurz bevor sie den Laden verließ, machte sie einen Schulterblick und erkannte, dass die Straße vor dem Schaufenster zu einem Tollhaus geworden war. Überall huschten zwei- und vierbeinige Schatten umher, und selbst der Streifenwagen raste soeben mit aufheulendem Motor los, um den Freunden den Fluchtweg abzuschneiden.


Das könnte knapp werden, dachte Sandra. Verdammt knapp.


Dann stürmte sie durch die halboffene Hintertür. Der Knauf rammte dabei wie eine eiserne Faust in ihre Leiste, aber der Schmerz ging in Sandras Aufregung vollkommen unter. Sie landete mit einem Fuß auf einer unebenen Stelle, knickte um und verbrachte die nächsten Schritte damit, linkisch durch die Gegend zu taumeln, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Aber deswegen durfte sie sich noch lange nicht ausruhen.


»Da hinten sind sie!«, schrie jemand.


Sandra riss den Kopf zu der Gasse herum, die zur Sonnenallee führte, und entdeckte auch dort ein heilloses Durcheinander aus blauen und weißen Lichtern. Sowie mehrere Männer, die sich in einem beängstigenden Tempo auf sie zubewegten. Manche fuchtelten etwas durch die Luft, das verdächtig nach einer Pistole aussah. Und die Pfoten des Schäferhunds trippelten mit einem hektischen Klack-Klack-Klack über die Pflastersteine, weil sein Herrchen ihn offenbar von der Kette gelassen hatte.


»Stehenbleiben!«, rief ein Polizist.


Und ja: Sandra wäre stehengeblieben, weil es völlig aussichtslos war, vor dieser Übermacht fliehen zu wollen. Doch Freddy ließ es nicht zu, dass sie sich ergab. Er schlug seine Hand mitsamt dem Stemmeisen in Sandras Rücken und trieb sie schonungslos weiter; fort von dem Intershop und dem Hinterhof, geradewegs auf eine zweite Gasse zu. Obwohl es auch dort keineswegs besser aussah. Denn von links und rechts plärrten weitere Streifenwagen heran und füllten die gesamte Nachbarschaft mit einem zuckenden Blau. Beinahe so, als würden sie bereits ein Begrüßungsfeuerwerk für die drei Freunde veranstalten ...


»Bleibt endlich stehen!«, wiederholte der Polizist.


»Weiter!«, forderte hingegen Freddy, während er seine Hand immer brutaler zwischen Sandras Nieren presste. »Schlaft nicht ein!«


»Hör auf ... zu drängeln«, keuchte Sandra.


Auch Heike japste einen Protest aus dem Hals, weil sie kaum noch mit Freddy Schritt halten konnte. Sie hatten jetzt die halbe Gasse durchquert und näherten sich einer Parallelstraße, die auf der einen Seite von der Berliner Mauer begrenzt war und auf der anderen von immer mehr Streifenwagen blockiert wurde.


»Da vorne werden wir nicht weit kommen«, erkannte Sandra.


»Beruhigt euch. Ich weiß schon, was ich mache«, behauptete Freddy.


»Tust du nicht«, erwiderte Heike. »Falls du es noch nicht begriffen haben solltest: Wir laufen der Vopo direkt in die Arme!«


»Wenn mir die Typen auf die Pelle rücken, werde ich ihnen die Nasen blutig schlagen.« Freddy unterstrich seine Behauptung, indem er wieder mit dem Stemmeisen winkte. »Und nun lauft schneller!«


Er verpasste den Frauen einen rüden Schubs. Statt sie dadurch allerdings zu einem höheren Tempo anzutreiben, brachte er sie nur noch mehr ins Stolpern. Heike konnte sich mit knapper Not an einer Hauswand abfangen. Sandra hatte nicht so viel Glück. Sie strauchelte zuerst über ihre eigenen Füße und blieb dann zu allem Übel auch noch mit der Schuhspitze an der Kante eines Pflastersteins hängen, sodass sie der Länge nach zu Boden flog. Irgendwie konnte sie die gröbste Wucht des Aufpralls mit den Händen abfedern, wodurch sie sich nicht allzu wehtat. Aber bei der Bewegung platzte der Reißverschluss an ihrer Jacke auf, und sämtliche Beutestücke schlitterten in einem bunten Wirrwarr von ihr davon.


»Sandra!«, rief Heike. Sie wollte zu ihrer Freundin laufen, aber Freddy zerrte sie unnachgiebig mit sich.


»Vergiss die Kleine. Sie hält uns bloß auf.«


»Du kannst mich mal!« Heike gab Freddy einen Schlag gegen die Brust, um sich von ihm zu befreien; danach rannte sie zu Sandra zurück und wuchtete sie auf die Beine. »Na, alles heilgeblieben?«


»Es ... geht schon«, stöhnte Sandra. Was keineswegs der Wahrheit entsprach. Sie musste sich bei ihrem Sturz heftiger das Knie angeschlagen haben als sie dachte, denn es feuerte einen lodernden Schmerz durch ihr Bein. Vermutlich wäre sie gleich wieder zusammengeklappt, wenn Heike sie nicht festgehalten und mit sich geschleppt hätte.


»Was macht ihr denn?«, schrie Freddy. Er hatte innegehalten und zeigte auf die Beutestücke, die überall verstreut lagen. »Nehmt die Walkmans mit! Die WALKMANS!«


»Schieb dir die ollen Dinger in deinen Arsch«, fauchte Heike. Sie verpasste Freddy nun selbst einen Stoß mit dem Ellbogen. Dadurch wankte er zwar wieder los, aber er trauerte noch eine ganze Weile der verlorenen Beute nach und beschimpfte die Frauen mit wüsten Sprüchen.


Sandra bekam davon kaum etwas mit. Ihr Verstand hatte sich inzwischen wie eine Brausetablette in der Panik aufgelöst, sodass sie nur noch einzelne Bildfetzen von dem wahrnehmen konnte, was um sie herum vor sich ging. Zumal es sie eine immer größere Kraft kostete, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Knie bebten, als würden sie nächstens zerspringen, und in ihrer Leiste meldete sich allmählich ein Seitenstechen, das sich bis hinauf in ihre Brust bohrte und ihr den Atem abschnürte.


Pause!, quengelte sie in Gedanken. Ich brauche ... eine Pause!


Doch sie konnte es sich nicht mal erlauben, für eine einzige Sekunde langsamer zu werden. Die Polizisten hatten bereits ein großes Stück zu ihnen aufgeholt. Gleiches galt für den Schäferhund, der keine sieben, acht Körperlängen mehr hinter ihnen über den Boden trippelte und gleich zum Sprung ansetzen würde, um sie niederzureißen. Und vor ihnen ...


»Achtung!«, rief Heike.


Sandra schrak aus ihrer Benommenheit und erkannte, dass sie nun das Ende der Gasse erreicht hatten. Im Taumelschritt gelangten sie hinaus auf die Straße – und landeten direkt vor einem Streifenwagen, der soeben scharf abbremste. Durch Sandras Nerven jagten allerlei Reflexe, und auch Heike versuchte, einen Haken zu schlagen. Doch letztlich konnten sie nicht mehr schnell genug reagieren, sodass der Wagen mit der Stoßstange gegen ihre Schienbeine hämmerte und ihnen jeglichen Halt entzog. Im nächsten Moment kippten Heike und Sandra auch schon nach vorne und donnerten mit einem dumpfen Schlag auf die Motorhaube. Bong! Immerhin war die Plaste weich genug, dass sie sich an ihr nicht allzu sehr die Knochen verbogen, und dennoch blieben sie kurz wie betäubt auf der Haube liegen.


Freddy gelang es dagegen, dem Streifenwagen auszuweichen. Er hangelte sich geschickt an dem Auto vorbei und setzte seine Flucht fort, ohne sich länger um Heike und Sandra zu kümmern. Er warf ihnen lediglich einen gehässigen Blick zu, als würde er sich von ihnen verabschieden wollen. Macht’s gut! Und schreibt mir ´ne Karte aus dem Gefängnis! Dann sprintete er weiter die Straße hinunter und hielt dabei den Ghettoblaster in seiner Jacke fest, damit das gute Stück nicht verlorenging.


Sandra konnte sich nicht über ihn ärgern. Mal abgesehen davon, dass ihre Schienbeine tierisch schmerzten, war ihr auch so schwindelig zumute, dass eine leichte Übelkeit durch ihren Hals kroch. Aber damit nicht genug. Denn plötzlich schoss der Schäferhund wie eine haarige Kanonenkugel aus der Gasse hervor. Er bellte noch einmal tollwütig, dann verhakte er seine Zähne in Heikes Hose und riss neue Löcher in sie hinein. Gleichzeitig flogen die Vordertüren des Streifenwagens auf. Aus dem Inneren schwangen sich zwei Polizisten ins Freie und zogen mit einem einzigen Griff ihre Pistolen aus den Gürtelholstern.


»Keine Bewegung!«, schrie der Fahrer.


»Hände hoch!«, forderte sein Kollege.


Heike konnte weder das eine noch das andere befolgen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich den lebenden Fleischwolf vom Bein zu schütteln, bevor er ihre Haut ebenso zerfledderte wie die Hose. Auch Sandra kam nicht dazu, den Polizisten ihre Flossen zu zeigen. Ein schrilles Quietschen lockte ihren Blick zurück auf die Straße.


Dort legten soeben zwei weitere Streifenwagen eine Vollbremsung hin – und zwar genau vor Freddy. Er sprang rechtzeitig in die Luft und flankte über die Motorhaube des ersten Wagens. Dahinter verließ ihn allerdings sein Glück. Er geriet bei der Landung ins Taumeln und rempelte gegen den zweiten Wagen. Der Aufprall lähmte Freddy mit einem tauben Schmerz. Er wäre beinahe zu Boden gekippt, wenn er sich nicht mit einer Drehung ausbalanciert hätte.


»Hoch mit dir, Mädchen!«


Der Fahrer packte Sandra grob im Nacken und zerrte sie von der Motorhaube herunter, wodurch sie Freddy aus dem Blickfeld verlor.


Sein Kollege handhabte dasselbe bei Heike. Immerhin war er so freundlich und drängte den Schäferhund davon. Wirklich freuen konnte sich Heike darüber nicht, denn der Polizist bog sofort ihre Arme auf den Rücken und klickte zwei Handschellen um ihre Gelenke. Auch Sandra bekam von dem Fahrer eine stählerne Fessel verpasst.


»Bleiben Sie stehen!«, schrie jemand.


Heike und Sandra wandten die Köpfe.


Auf der Straße waren drei weitere Streifenwagen eingetroffen und versperrten nun in beide Richtungen die Fahrbahn. Die Blaulichter auf ihren Dächern pulsierten in einem hektischen Gewitter durch die Nacht – und damit schufen sie die perfekte Kulisse für das, was sich gerade zwischen ihnen abspielte. Freddy lieferte sich nämlich mit den Polizisten eine wilde Hetzjagd. Er steppte jedes Mal blitzartig nach links oder rechts, sobald ein Polizist nach ihm greifen wollte, und versuchte unablässig, sich durch eine Lücke zwischen den Beamten zu winden. Aber letztlich irrte Freddy nur im Kreis. Denn auf der Straße hatten sich mittlerweile über zwanzig Polizisten in Stellung gebracht, und aus der Gasse liefen pausenlos weitere Männer herbei. Und sie alle zogen sich zu einem Ring um Freddy zusammen, als würden sie ein entlaufenes Ferkel in die Enge treiben wollen.


»Bleiben Sie stehen!«, wiederholte ein Beamter. Seinen Abzeichen zufolge war er ein Oberwachtmeister. »Es hat keinen Zweck. Sie können nicht entkommen.«


»Verschwindet!«, keifte Freddy. Er schwang das Stemmeisen durch die Luft und hätte damit beinahe einem Polizisten den Schädel zertrümmert, wenn dieser nicht nach hinten getorkelt wäre.


Worauf die anderen Polizisten sofort ihre Waffen auf Freddy richteten.


»Werfen Sie das Stemmeisen weg!«, befahl der Oberwachtmeister.


»Ihr könnt mich mal kreuzweise. Und nun verschwindet!« Freddy unterstrich seine Forderung, indem er das Eisen noch ungestümer durch die Luft fegte. »Seid ihr schwerhörig? Ihr sollt verschwinden!«


»Weg mit dem Stemmeisen!«, erwiderte der Oberwachtmeister, während auch er eine Drohgebärde mit seiner Waffe machte. »Das ist die letzte Warnung.«


»Tu, was er sagt«, schrie Heike ihrem Freund zu. »Die werden dich sonst abknallen!«


Freddy ignorierte sie. Er hatte sich völlig in dem Wahn verrannt, irgendwie mit seiner Beute zu entkommen. Und darum blickte er nur einmal kurz zu Heike und starrte sie mit einer Mischung aus Tobsucht und Verzweiflung an, bevor er herumwirbelte. Noch in der Drehung schleuderte er das Stemmeisen auf die Polizisten, die ihm am nächsten standen. Seine Strategie ging auf, denn die Beamten duckten sich tief in die Knie, um nicht getroffen zu werden. Einer krümmte dabei den Finger um den Abzug seiner Pistole, aber er bekam keine Gelegenheit, einen Schuss abzufeuern. Freddy bohrte ihm nämlich im Vorbeilaufen den Ellbogen in die Magengrube, sodass der Polizist wie ein Campingstuhl zusammenklappte und trocken würgte.


Die übrigen Beamten stürmten Freddy sogleich wieder hinterher.


»Jetzt bleib endlich stehen!«, schrie Heike.


Es war vergebens. Freddy geriet nun endgültig in Panik und lief von einer Seite zur anderen, um den Polizisten zu entwischen. Nach wenigen Schritten hatte er einen Streifenwagen erreicht, der am Straßenrand parkte. Freddy hätte nach rechts abbiegen müssen, um ihn zu umrunden; stattdessen kletterte er mit einem Satz auf die Motorhaube und mit einem zweiten aufs Dach. Aber dort war Freddy noch lange nicht am Ziel. Oh nein! Der Wagen diente ihm nur als Sprungbrett, um eine noch viel größere Hürde zu überwinden.


»Freddy!«, kreischte Heike fassungslos, als ihr klar wurde, was er vorhatte.


Auch Sandra kam ein böser Verdacht. Scheiße, will er etwa ...?


Ja, genau das wollte Freddy. Er federte von dem Streifenwagen herunter und segelte drei, vier Meter weit durch die Luft – bis hinüber zur Berliner Mauer! Nach aller Logik hätte er gegen sie prallen und zurück zu Boden rutschen müssen, aber irgendwie widersetzte er sich für einen winzigen Moment der Schwerkraft und bekam mit den Händen die Oberkante der Mauer zu fassen. Gleichzeitig spannte er seine Muskeln an und scharrte mit beiden Füßen über den glatten Beton, um sich in die Höhe zu ziehen.


Sandra konnte es nicht glauben, was sie sah.


Dieser Idiot beging gerade Republikflucht!


»Freddy!«, schrillte Heike unaufhörlich. »Bist du bescheuert? Das ist Wahnsinn!«


Es war wohl eher Selbstmord im Quadrat. Denn hinter dieser Mauer lag keineswegs der sichere Westen, sondern ein fünfzig Meter breiter Todesstreifen – voller Stacheldrähte, einem Stalinrasen sowie zahllosen anderen Fallen, die einem die Gesundheit ruinieren konnten. Von den Scharfschützen auf den Wachtürmen ganz zu schweigen, die dafür sorgten, dass niemand lebend auf die andere Seite kam. Nicht einmal so eine Sportskanone wie Freddy. Trotzdem machte er einen Klimmzug nach oben, winkelte sein linkes Bein an und versuchte, es über die Mauer zu schwingen – was ihm durchaus gelungen wäre. Aber der Ghettoblaster schränkte seine Beweglichkeit enorm ein, wodurch Freddy immer wieder ein Stück in die Tiefe sackte.


Unter ihm versammelten sich derweil die Polizisten. Einige stellten sich auf die Zehenspitzen, um nach Freddy zu greifen; andere machten eine Räuberleiter, damit sie selbst in die Höhe klettern konnten. Der Oberwachtmeister legte indes seine Waffe an.


»Fre-ddy!«, kreischte Heike noch einmal mit überschnappender Stimme. Gleichzeitig wollte sie loslaufen, um das Unglück noch irgendwie zu verhindern, das sich direkt vor ihren Augen anbahnte. Doch ein Polizist zog sie an den Handschellen grob zurück.


Es hätte ohnehin nichts mehr genützt.


Der Oberwachtmeister gab zwei Schüsse ab.


Und beide trafen.


Die erste Kugel bohrte sich in Freddys Schulterblatt, sodass aus seiner Jacke etliche Blutstropfen und Stofffetzen spritzten. Die zweite Kugel verbiss sich in seinem Hals und zerschmetterte so ziemlich alles Lebenswichtige darin. Freddy zuckte zusammen und röchelte noch etwas aus der Kehle. Vielleicht war es ein Schmerzlaut, vielleicht auch ein Schrei oder ein weiteres Schimpfwort. Es würde für immer sein Geheimnis bleiben. Denn Freddy erschlaffte im selben Augenblick und stürzte von der Mauer herab, wobei er eine breite Blutspur über den Beton zog. Die Polizisten machten sich nicht die Mühe, ihn aufzufangen, wodurch Freddy ungebremst auf den Boden knallte und in einer verkrümmten Haltung liegenblieb.


»Freddy?«, krächzte Heike erschüttert.


Außer ihr gab niemand mehr einen Laut von sich. Die Polizisten schienen für einen zeitlosen Moment auf der Straße festzufrieren, und selbst der Oberwachtmeister hielt betroffen inne.


Sandra erging es ähnlich. Sie stand kreidebleich da, während sich in ihrem Kopf das Entsetzen zu einem immer größeren Vakuum aufblähte. Komm schon, Freddy!, betete sie. Beweg deinen verlogenen Arsch. Schrei endlich. Steh auf, bitte!


Freddy tat nichts dergleichen.


Das Blaulicht spiegelte sich in seinen offenen Augen und täuschte noch ein wenig Leben vor, wo keines mehr war. Und das Blut breitete sich unter ihm langsam zu einer klebrig-roten Pfütze aus. Doch ansonsten regte sich an Freddy rein gar nichts mehr.


»Großer Gott«, keuchte Heike. »Ist er ...?«


Ein Polizist sank neben Freddy in die Hocke und tastete nach einer unverletzten Stelle an seinem Hals, um den Puls zu messen. Danach sah er zu seinen Kollegen auf und schüttelte den Kopf, um ihnen etwas mitzuteilen, was jeder schon wusste. Natürlich verstand auch Heike das Zeichen; verstand, dass sie gerade ihren Freund verloren hatte.


Und Sandra begriff überdies noch etwas anderes. Einbruch, Diebstahl, Widerstand gegen die Staatsgewalt und Beihilfe zur Republikflucht, zählte sie zusammen. Ich würde sagen, wir stecken jetzt mächtig in der Scheiße. Vielen Dank dafür, Freddy!


Sie konnte nicht ahnen, dass an diesem Abend noch etwas weitaus Schlimmeres passieren würde. Etwas, das die ganze Welt verändern sollte.
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Schabowskis Zettel


Marco Albrecht hätte an diesem Abend über vieles berichten können. Über den Besuch von Bundeskanzler Helmut Kohl in Warschau. Über das Pokalspiel zwischen dem VfB Stuttgart und dem FC Bayern München. Oder über den Jahrestag der Reichspogromnacht. Stattdessen musste er an einer Pressekonferenz des Zentralkomitees der DDR teilnehmen. Und das würde er nicht unbedingt als Sternstunde in seinem Journalistenleben bezeichnen. Denn diese Veranstaltung war eine verdammt trockene Angelegenheit – und eine scheinheilige noch dazu, weil sie bloß aus Lügen und Propaganda bestand.


Marco wusste, wovon er sprach.


Das hier war bereits die zweite Konferenz, die er über sich ergehen lassen musste. Schon gestern hatte das Zentralkomitee – kurz: ZK – getagt, um einen Beschluss zu fassen, wie man sich dem Westen annähern konnte. Dabei taumelte das DDR-Regime bereits seit Wochen im Kampf gegen seine eigenen Bürger. Durch sämtliche Städte marschierten die Demonstranten, um lautstark nach Freiheit zu rufen, und mit dem Rücktritt von Erich Honecker vor drei Wochen hatte in diesem Staat ohnehin die Götterdämmerung begonnen. Seitdem war das Politbüro von Machtkämpfen zerrüttet, und kein Staatsmann vermochte es mehr, seinen Wählern glaubhaft von blühenden Landschaften zu erzählen. Stattdessen stand der Untergang des Sozialismus unmittelbar bevor. Und alles, was das ZK jetzt noch tun konnte, war, das Ende möglichst lange hinauszuzögern, indem es den Bürgern noch mehr falsche Versprechungen machte. Welche, bei denen sich Marco permanent auf die Zunge beißen musste, damit er keine unangenehmen Fragen stellte. Fragen, die in Ost-Berlin nicht gerne gehört wurden. Und noch weniger beantwortet. Eines stand jedenfalls fest: Am Ende dieser Konferenz würde sich Marco wieder so veralbert fühlen wie gestern.


Er hätte dieses Theater längst verlassen müssen, bevor es überhaupt begonnen hatte. Aber Marco hatte hier nicht viel zu melden. Er war nur ein Volontär und machte bei der Hamburger Presseagentur Borck & Belters ein Praktikum. Seine Aufgabe bestand also nicht darin, die Politiker zu interviewen, sondern den Laufburschen für Andreas Kramer zu spielen. Sein Vorgesetzter war ein Journalist, wie er im Buche stand: Couragiert, bissig, erfolgshungrig; ein Mann, der wie ein Hai jede Schlagzeile witterte und unerbittlich jagte. Auch heute schien er einen guten Riecher zu haben, denn Andreas wirkte seltsam angespannt und hatte Marco möglichst früh hierhergeschleppt, um einen Platz in der vordersten Reihe zu ergattern.


Nicht zu unrecht, wie sich herausstellte.


Das Pressezentrum in der Mohrenstraße war zum Bersten voll. In dem Saal hatten sich Reporter aus allen Ländern versammelt, saßen dicht gedrängt auf den weinroten Stühlen oder reihten sich entlang der holzvertäfelten Wände. Viele montierten soeben ihre Kameras auf Stative, um die Konferenz live im Fernsehen zu übertragen. Andere probten ihre Ansprachen, indem sie ein paar Worte in die Mikrofone murmelten. Ein Journalist tippte fleißig auf einem Notebook herum, das er sich auf den Schoß gestellt hatte, und durch die Luft hallten so viele ausländische Sprachen, wie man sie sonst nur auf einem Flughafen zu hören bekam.


Bei dieser Aufregung hätte Marco beinahe glauben können, dass gleich eine Sensation passieren würde. Eine, auf die jeder in diesem Land sehnsüchtig wartete.


»Hast du alles vorbereitet?«, fragte Andreas neben ihm.


»Ich bin startklar«, behauptete Marco. Er widersprach sich im gleichen Moment selbst, indem er seinen Rucksack vom Boden angelte und eine Filmdose aus dem Inneren kramte. Anschließend machte er sich daran, den Film in eine Fotokamera zu friemeln, die mit einem Tragegurt an seinem Hals hing.


»Das nennst du startklar?«, bemängelte Andreas. »Hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass du deine Ausrüstung überprüfen sollst, bevor das Spektakel beginnt?«


»Das hat mein Lehrmeister wohl versäumt. Er flirtet nämlich lieber mit den hübschen Kolleginnen«, erwiderte Marco.


Andreas’ Augen zuckten pikiert, weil er sich natürlich angesprochen fühlte. »Du riskierst eine ganz schön dicke Lippe.«


»Selbstverständlich tue ich das. Und weißt du, warum? Weil mir mein Lehrmeister zumindest das beigebracht hat.« Marco klappte den Deckel der Kamera zu und lächelte Andreas frech an. »Siehst du? Und schon kann’s losgehen. Vorausgesetzt, du hast die Kassette in deinem Diktiergerät zurückgespult ...«


Eigentlich hätte Andreas diese Stichelei sofort kontern müssen, so wie er es für gewöhnlich immer tat. In Wahrheit starrte er Marco nur durchdringend an. »Lass die Scherze. Die Sache ist ernst«, sagte er.


Todernst, bekräftigte seine unheilvolle Stimme.


»Weil gleich ein paar Politiker eine Märchenstunde abhalten werden?«, spöttelte Marco. Er winkte auf die Empore vor ihnen, die noch vollkommen leer war; abgesehen von einem langen Pult sowie mehreren Stühlen. »Mach dich nicht lächerlich. Wenn diese Konferenz so langatmig wie gestern wird, schlafe ich in spätestens zehn Minuten ein.«


Andreas’ Miene verdüsterte sich. »Wenn du wüsstest, was ich weiß, würdest du anders darüber denken.«


»Dann solltest du mich mal erleuchten.«


Andreas schielte durch den Saal, um sicherzustellen, dass sie nicht belauscht wurden. Was einem in der DDR sehr leicht passieren konnte. Danach beugte sich Andreas zu Marco und flüsterte ihm zu: »Bevor wir vom Hotel abgefahren sind, habe ich einen Anruf von einem Freund erhalten.«


»Du meinst von einem Spitzel«, korrigierte Marco ihn.


Andreas schüttelte den Kopf, um die Sache zu bagatellisieren. »Völlig egal, was er ist. Bislang konnte ich mich immer auf ihn verlassen. Er hat mir berichtet, dass die russischen Streitkräfte heute Morgen in Gefechtsbereitschaft versetzt wurden. Heimlich, versteht sich. Quasi ein stummer Alarm.«


»Und du glaubst, das hat etwas mit der Konferenz zu tun?«, fragte Marco.


»Möglicherweise«, orakelte Andreas. »Außerdem hat mir mein Informant noch viel brisantere Dinge erzählt. Offenbar rebellieren in Moskau einige hochrangige Männer gegen Gorbatschow. Noch ist nichts davon offiziell durch die Kremlmauer gedrungen, aber wenn das stimmen sollte ...« Andreas machte eine Geste, als würde er den Weltuntergang in die Luft malen wollen. »Wir müssen jedenfalls auf alles gefasst sein.«


»Geht klar«, meinte Marco salopp.


»Du willst es nicht begreifen, oder?« Andreas rutschte noch näher an Marco heran, um ihn voll und ganz mit seiner Nervosität zu vereinnahmen. »Hier läuft seit Tagen irgendein großes Ding, das bald den gesamten Ostblock überschwemmen wird. Und ich will ganz vorne auf der Welle mitreiten, verstehst du?«


»Um kräftig Kasse zu machen«, vermutete Marco.


»Um meine Karriere anzukurbeln. Und deine übrigens auch. Du hättest die Chance, dir als blutjunger Journalist sofort einen Namen in unserer Branche zu machen. So etwas ist nicht jedem vergönnt.« Andreas legte eine Pause ein, ehe er nachfasste: »Ich kann doch auf dich zählen, oder?«


»War das etwa jemals anders?«, fragte Marco.


Andreas hatte keine Zeit, etwas darauf zu erwidern. Vielleicht war es auch besser so, weil die Antwort nur wenig schmeichelhaft gewesen wäre.


In dem Saal zog plötzlich Unruhe auf. Ein erregtes Murmeln wanderte durch die Sitzreihen. Etliche Fotokameras klickten, und die ersten Blitzlichter flackerten.


Andreas und Marco wandten die Köpfe.


Pünktlich in dem Augenblick, als drei Männer und eine Frau den Saal betraten. In vorderster Front lief Günter Schabowski. Er war Sekretär für Informationswesen in der DDR – und in dieser Funktion hatte er die Ehre, den Journalisten die neuesten Beschlüsse des ZKs zu verkünden. Er marschierte mit seinen Kollegen zielstrebig den Mittelgang herunter, stieg zu der niedrigen Empore hinauf und setzte sich mit ihnen hinter das Pult.


»Worauf wartest du?« Andreas stupste Marco an. »Mach Fotos!«


Marco fand es zwar wenig spannend, vier Personen dabei abzulichten, wie sie sich auf ihre Stühle niederließen. Aber er erfüllte Andreas den Wunsch und betätigte fleißig den Auslöser der Kamera.


Unterdessen legte sich die Aufregung im Saal ein wenig, und die Journalisten gingen zur Routine über. Sie schalteten die Diktiergeräte ein, zückten ihre Bleistifte und Notizblöcke, zoomten mit den Kameras auf die Empore ... und warteten auf das, was gleich folgen sollte.


Schabowski ließ einen Moment verstreichen, ehe er begann: »Meine Damen und Herren, hiermit eröffne ich die heutige Pressekonferenz, um Sie über die Ergebnisse der zweiten Beratung des ZKs zu informieren. Hierzu darf ich Ihnen wieder meine Kollegen vorstellen.« Er winkte auf die Frau ganz außen am Pult. »Genossin Helga Labs, Mitglied des Zentralkomitees und Vorsitzende der Gewerkschaft Unterricht und Erziehung.« Anschließend wies er auf den Mann, der rechts von ihm saß. »Professor Banaschak ist Chefredakteur der Zeitschrift Einheit.«


Der angesprochene Mann erhob sich aus dem Stuhl und machte eine höfliche Verbeugung ins Publikum.


»Und neben mir sitzt Außenhandelsminister Beil«, verkündete Schabowski, wobei er auf den Mann zu seiner Linken zeigte.


Auch der Minister stand flüchtig auf, um die Journalisten zu begrüßen.


Schabowski wartete, bis sich Beil wieder gesetzt hatte. Danach fuhr er im sachlichen Tonfall fort: »Über die Beratungen des Zentralkomitees lässt sich sagen, dass sie von einer intensiven Erörterung geprägt sind. Sie gehen bis in den späten Abend weiter. Ich kann nicht genau abschätzen, wann sie zu Ende sein werden. Deshalb bitte ich um Verständnis, dass wir diese Pressekonferenz auf eine Stunde begrenzen, damit es mir und meinen Kollegen möglich ist, an den Beratungen weiter teilzunehmen.«


Er legte die nächste Pause ein, um einen klaren Absatz zwischen dem ersten und zweiten Teil seiner Ansprache zu machen. Im Saal wurde es deshalb keineswegs leise. Die Fotokameras klickten weiter, und überall in der Luft geisterte das dezente Kratzen etlicher Stifte auf Papier umher.


»Bei den Beratungen haben viele Mitglieder unserer Partei das Wort ergriffen«, fuhr Schabowski fort. »Demnach ist es also ein großes Bedürfnis von allen, sich zur Erneuerung unserer Politik zu äußern und einen Beitrag zu leisten, das Land nach vorne zu bringen ...«


Von da an setzte sich die Pressekonferenz genau so fort, wie Marco es befürchtet hatte: langwierig und zäh, ganz ohne die erhoffte Sensation. Schabowski redete über die Partei, die Krisen in der Republik, ja selbst darüber, dass immer mehr Mitglieder des Komitees das System in der DDR kritisierten. Ein Novum, das bis vor wenigen Wochen noch undenkbar gewesen wäre und nur allzu deutlich zeigte, wie stark es hinter den Kulissen des Politbüros brodelte. Irgendwann erwähnte Schabowski beiläufig, dass ein neues Reisegesetz in Kraft treten würde, und stellte die Reform eines weiteren Gesetzes in Aussicht, das künftig geheime Wahlen in der DDR ermöglichen sollte. Ein paarmal fiel dabei das Wort Freiheit, das wie ein Hauch von Frühling durch diesen unterkühlten Vortrag wehte – und so manchen Reporter aufhorchen ließ. Doch wie gesagt: Die große Sensation blieb aus.


Unterhaltsam wurde es erst, als ein Reporter der BILD-Zeitung provokant fragte: »Heißt das, Sie haben soeben auch die Pressefreiheit für die DDR verkündet?«


»Das muss ich nicht«, erwiderte Schabowski galant. »Es gibt sie doch bereits.«


Die Behauptung trieb allen Frauen und Männern im Publikum ein verlegenes Lächeln ins Gesicht. Weil sie das falsche Spiel der Politiker natürlich kannten. Jeder dieser Volksvertreter gab sich in der Öffentlichkeit leutselig und aufgeschlossen. Aber insgeheim suchten sie alle nach einer neuen perfiden Möglichkeit, den Eisernen Vorhang geschlossen zu halten, obwohl er inzwischen so brüchig wie ein alter Lattenzaun geworden war.


»Wurde bei Ihren Beratungen auch die Politik der Perestroika mit einbezogen?«, wollte ein Reporter des sowjetischen Rundfunks wissen.


Seine Frage löste im Saal eine merkliche Anspannung aus. Der Begriff Perestroika beherrschte seit Wochen die Schlagzeilen in den Medien. Immerhin hatte selbst der russische Präsident Michail Gorbatschow damit begonnen, die Sowjetunion zu modernisieren, um sie in westliches Fahrwasser zu bringen.


Schabowski nahm die Frage jedenfalls sehr ernst. Er hatte bis dahin lässig in seinem Stuhl gelehnt, doch nun setzte er sich aufrecht hin und blickte eindringlich auf die Reporter herab. »Selbstverständlich spielt die Politik der Perestroika hierzulande eine große Rolle«, stellte er klar.


Auch das war eine Behauptung, die Marco anzweifeln durfte – und ihn zunehmend wütend machte. Vielleicht sollte er tatsächlich die Pressekonferenz verlassen, bevor ihm noch eine Beleidigung über die Lippen rutschte. Aber er konnte nun mal nicht gehen, weil dieses Praktikum für seinen beruflichen Werdegang enorm wichtig war. Also harrte er notgedrungen auf seinem Stuhl aus, schoss regelmäßig Fotos und sah ungeduldig auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es 18.52 Uhr.


Wenigstens etwas, freute sich Marco. Allzu lange kann die Konferenz nicht mehr dauern. In wenigen Minuten durfte er zurück nach West-Berlin ins Hotel fahren und alles vergessen, was er hier erdulden musste. In der Hoffnung, dass die morgige Pressekonferenz etwas unterhaltsamer werden würde.


Doch dann passierte es.


Plötzlich nahm dieser Abend eine schicksalhafte Wendung, die niemand im Saal erwartet hätte. Marco am allerwenigsten.


»Ich heiße Riccardo Ehrmann und vertrete die Nachrichtenagentur ANSA«, meldete sich ein italienischer Journalist im gebrochenen Deutsch. »Herr Schabowski, glauben Sie, dass der Entwurf des Reisegesetzes ein Fehler ist?«


»Nein, glaube ich nicht«, erklärte Schabowski. »Wir wissen, dass in der Bevölkerung ein großes Bedürfnis besteht, die DDR zu verlassen. Aber dazu sind viele Schritte nötig, die wir nicht alle zur gleichen Zeit einleiten können. Es gibt die Chance, die Reisefreiheit zu erweitern, damit die Menschen nicht illegal über die Grenze gehen müssen. Aber wie gesagt: Dazu sind viele Schritte nötig, weil die Bundesrepublik Deutschland schon jetzt Schwierigkeiten hat, die Flüchtlinge unterzubringen. Die Aufnahmekapazitäten sind alle erschöpft. Aber das ist nicht einmal das größte Problem. Wesentlich komplizierter ist es für die Flüchtlinge, sich im Westen eine neue Existenz aufzubauen ...«


»... und sich zu integrieren«, warf Beil ein.


»Richtig«, bekräftigte Schabowski. »Die Flüchtlinge müssen auch in die Gesellschaft integriert werden, sonst hängen sie ewig in den Notunterkünften herum. Aus diesem Grund möchten wir es den Bürgern mit dem neuen Gesetz ermöglichen, souverän zu entscheiden, wann sie ausreisen wollen. Aber noch ist es nicht in Kraft. Soweit ich weiß, ist seit heute allerdings ein Passus in diesem Gesetz bereits gültig.« Schabowski sah zu seinen Kollegen Labs und Banaschak, worauf die beiden zustimmend nickten. »Das Gesetz regelt die ständige Ausreise, also das dauerhafte Verlassen der Republik. Es ist zu einem untragbaren Zustand geworden, dass die Bürger über unsere Nachbarstaaten das Land verlassen. Deshalb haben wir uns dazu entschlossen, heute eine Regelung zu treffen, die es jedem Bürger der DDR möglich macht, an den Grenzübergängen in die Bundesrepublik zu reisen.«


In dem Saal erhob sich ein erregtes Stimmengewirr. Auch Marco wurde hellhörig, weil ihm natürlich bewusst war, welche Sprengkraft diese Meldung besaß.


»Ab wann gilt das?«, erkundigte sich der BILD-Reporter.


Schabowski wirkte sichtlich überfragt. Er schlug eine Mappe auf, die er mitgebracht hatte, und blätterte hektisch durch seine Unterlagen. »Soweit ich weiß, wurde der Entwurf des Reisegesetzes bereits veröffentlicht. Er müsste sich in Ihrem Besitz befinden.« Schabowski stöberte einen Zettel aus der Mappe. Anschließend griff er nach einer Brille in seiner Brusttasche, setzte sie auf und las den entsprechenden Paragraphen auf dem Zettel vor. »Privatreisen nach dem Ausland können ohne Vorliegen von Voraussetzungen beantragt werden. Die Genehmigungen werden kurzfristig bewilligt. Die Ämter sind angewiesen, die Visa zur ständigen Ausreise unverzüglich zu erteilen.«


»Ist das nur mit einem Reisepass möglich?«, fragte Riccardo Ehrmann.


Schabowski blickte ratlos zu seinen Kollegen Labs und Banaschak. »Die Passfrage kann ich jetzt nicht beantworten. Das ist auch eine technische Frage. Damit jeder Bürger einen Pass besitzt, müssen sie ja erst einmal ausgestellt werden.«


»Ab wann tritt das in Kraft?«, wollte ein weiterer Journalist wissen.


Schabowski blätterte erneut – und fast schon ein bisschen konfus – durch seine Mappe, um irgendwo die Antwort zu finden. »Das tritt nach meiner Kenntnis ... sofort ... unverzüglich.«


»Auch in Berlin?«, hakte der Journalist von eben nach.


Und der BILD-Reporter rief sogleich hinterher: »Sie haben gesagt, die Ausreise wäre nur in die Bundesrepublik möglich. Gilt das auch für West-Berlin?«


Schabowski zuckte mit den Schultern, während er abermals seine Papiere zu Rate zog. »Die ständige Ausreise kann über alle Grenzübergänge der DDR zur BRD, beziehungsweise nach Berlin-West erfolgen«, zitierte er.


Die Unruhe in dem Saal nahm zu und schien immer mehr in Enthusiasmus auszuarten. Kaum jemand blieb jetzt noch auf seinem Stuhl sitzen, sondern machte sich mit beiden Händen und lauter Stimme bemerkbar, um Schabowski eine weitere Frage zu stellen. Die ersten Frauen und Männer eilten schon los, um diese Neuigkeit ihren Nachrichtenagenturen zu melden. Und so mancher Reporter wusste nicht, wohin er seine Kamera richten sollte, um diese unwirkliche Stimmung im Saal bestmöglich einzufangen.


»Heißt das, die DDR-Bürger dürfen nicht mehr über die Tschechoslowakei in den Westen ausreisen?«, erkundigte sich jemand.


»Nein, das ist in dem Gesetz doch gar nicht formuliert«, erklärte Schabowski. Er lauschte in die Menge und schnappte irgendwo eine weitere Frage auf. »Bitte, Sie müssen mich verstehen«, rief er über den Lärm hinweg. »Ich drücke mich deshalb so vorsichtig aus, weil ich in dieser Frage nicht ständig auf dem Laufenden bin, sondern erst kurz vor der Konferenz diese Information erhalten habe.«


Beil raunte ihm etwas zu.


»Ich werde gerade darauf hingewiesen, dass es jetzt 19 Uhr ist«, verkündete Schabowski. »Ich werde deshalb nur noch eine Frage beantworten. Haben Sie bitte Verständnis dafür.«


»Was wird jetzt mit der Berliner Mauer geschehen?«, erkundigte sich ein Reporter.


Im Saal breitete sich eine greifbare Neugier aus.


Schabowski ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, sondern lehnte sich wieder entspannt in seinen Stuhl zurück. »Wir werden noch eine Debatte über die Notwendigkeit der Staatsgrenze führen müssen«, sagte er in einem Tonfall, als würde er zu einer Schulklasse sprechen. »Das hängt vor allem davon ab, inwiefern sich die NATO zur Abrüstung entschließt.« Er nickte in die Runde, um einen deutlichen Punkt hinter seine Erklärung zu setzen. »Herzlichen Dank, meine Damen und Herren.«


Damit war die Pressekonferenz zwar offiziell vorbei, aber der Wissenshunger der Journalisten noch lange nicht gestillt. Sie liefen allesamt vor zur Empore und bedrängten Schabowski mit weiteren Fragen. Auch Marco wurde von seinem Ehrgeiz gepackt und federte aus dem Stuhl, um diesen historischen Moment mit der Kamera festzuhalten. Sein Vorgesetzter hinderte ihn jedoch daran, indem er ihn am Unterarm zurückhielt.


»Lass uns gehen«, forderte Andreas. Er stopfte den Notizblock so hastig in seine Tasche, dass er zerknitterte. Danach schob er auch das Diktiergerät in seine Jacke, ohne es auszuschalten. Denn Andreas war von einer Nervosität ergriffen worden, die fast schon manische Züge besaß.


Marco hätte ihn sicherlich darauf angesprochen, doch ehe er sich recht besinnen konnte, wanderte sein Blick schon wieder zu der Empore hinüber. Schabowski wurde dort von dreißig, vierzig Journalisten belagert und gab einem Amerikaner gerade ein Interview auf Englisch.


»Habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte sich Marco bei Andreas. »Die DDR-Bürger dürfen ausreisen?« Unverzüglich, hallte es in seinen Gedanken nach.


»So ist es«, bestätigte Andreas. »Ist dir klar, was das bedeutet?«


»Was soll diese Reisefreiheit denn bedeuten? Abgesehen davon natürlich, dass sich die Ostdeutschen bald viele Koffer zulegen müssen.«


»Es bedeutet, dass mein Informant recht hatte«, erklärte Andreas. Er funkelte erbost zu Schabowski hinauf, als würde er ihm die Schuld an etwas geben wollen, das noch gar nicht passiert war. Danach bückte er sich zu dem Rucksack und stieß ihn so schroff gegen Marcos Brust, dass er seinen Praktikanten zu einem Ausfallschritt nötigte. »Und jetzt nimm deinen Kulturbeutel und lass uns gehen. Dir ist hoffentlich auch klar, was diese Reisefreiheit für uns bedeutet, oder?«


»Dass wir heute eine gute Nachricht verkaufen können?«, riet Marco.


Andreas’ Mundwinkel zuckten geringschätzig. »Es bedeutet, dass wir viele Überstunden machen werden. Denn heute Nacht wird Geschichte geschrieben ...«


[image: ]





Rendezvous mit der Vopo


»Ihr verfluchten Mörder!«, schrie Heike.


Damit sagte sie genau das, was ihre Freundin dachte. Mit dem einzigen Unterschied, dass Sandra ihre Schmeicheleien für sich behielt. Zum einen lag es daran, weil ihr das Entsetzen noch immer den Hals zuschnürte. Zum anderen blieb Sandra aber auch deshalb so still, weil ihr ein besonders gefährlicher Beamter der Volkspolizei gegenübersaß – und es nicht allzu klug gewesen wäre, ihn zu beleidigen.


Es war jetzt genau eine Dreiviertelstunde her, seit Heike und Sandra aus dem Intershop geflohen waren. Seit sie sich eine Verfolgungsjagd mit der Polizei geliefert hatten. Seit Freddy erschossen wurde. Und seitdem hatte sich so vieles ereignet, dass Sandra die einzelnen Geschehnisse gar nicht mehr zählen konnte. Geschweige denn, chronologisch wiedergeben. Fakt war jedenfalls, dass sich die Straße in ein Meer aus Blaulichtern, Streifenwagen und so vielen grünen Uniformen verwandelt hatte, dass einem fast ein bisschen schummerig davon werden konnte. Rund die Hälfte der Polizisten sicherten die Umgebung und hielten die Schaulustigen fern. Die übrigen Staatsdiener sammelten all jene Beutestücke ein, die Sandra und ihre Freunde verloren hatten. Eine Packung Zigaretten hier, einen Walkman da, und dazwischen ganz viele Schokoriegel mit einer lilafarbenen Verpackung.


Vor wenigen Minuten war ein Rettungswagen eingetroffen, obwohl es hier ganz bestimmt niemanden mehr zu retten gab. Freddy lag schließlich noch immer leblos vor der Berliner Mauer – und das schon lange genug, dass bei ihm wohl bald die Totenstarre einsetzte. Die Blutlache unter seinem Körper hatte sich bis zum Bordstein ausgedehnt, und seine Arme und Beine krümmten sich wie die eines toten Käfers über den Gehweg. Immerhin war ein Polizist so rücksichtsvoll gewesen und hatte eine graue Wolldecke über Freddys Oberkörper drapiert, um diesem Anblick seinen Schrecken zu nehmen. Trotzdem konnte Sandra ihn noch gestochen scharf im Gedächtnis vor sich sehen. Seine offenen Augen. Das schmerzverzerrte Gesicht. Die Schusswunden. Sowie natürlich den Ghettoblaster, der halb unter Freddys Jacke hervorlugte. Da blieb nur zu hoffen, dass es im Himmel eine Steckdose gab, damit Freddy wenigstens dort Musik hören konnte ...


Gerade standen fünf Beamte vom MfS neben ihm. Sie unterhielten sich miteinander, rauchten Zigaretten und sahen ungeduldig die Straße hinunter. Vermutlich warteten sie auf den Leichenwagen. Immerhin war dieser Vorfall verdammt heikel, weil es offiziell keine Mauertoten in der DDR gab. Doch anders als sonst, konnten die Stasi-Beamten diesen Toten hier nicht mehr vertuschen, schließlich starrten ihnen aus der Nachbarschaft hunderte Einwohner auf die Finger.


Sandra war es egal, was die Typen machten. Sie hatte ganz andere Probleme. Im Gegensatz zu Freddy konnte sie nämlich nicht durch die Himmelspforte spazieren. Stattdessen musste sie zusammen mit Heike auf dem Rücksitz eines Barkas ausharren – ein Polizeibus, wie die Vopo ihn für gewöhnlich benutzte. Ihnen gegenüber saß ein Hauptkommissar namens Heiko Krömer. Sandra hatte entschieden, ihn insgeheim Aasgeier zu nennen. Und Heike wiederum beschimpfte ihn ganz ungeniert als Mörder. Wahrscheinlich hätte Krömer noch eine viel schlimmere Bezeichnung verdient. Denn er war – wie bereits erwähnt – brandgefährlich. Und damit meinte Sandra nicht, dass Krömer eine Pistole besaß oder mit seiner bärenhaften Statur jeden Gegner niederschlagen konnte. Nein, Krömer wirkte deshalb so gefährlich, weil er fanatisch seinen Dienst verrichtete und der Staatsführung treu ergeben war. Seine Uniform hatte nirgendwo eine einzige Falte, seine Haare waren akkurat gescheitelt und in seinem Blick lauerte der Scharfsinn eines Inquisitors.


Zwischen ihm und den beiden Frauen befand sich ein Klapptisch. Krömer hatte mehrere Formulare sowie einen Notizblock auf ihm ausgebreitet und spitzte soeben einen Bleistift. Ritsch-Ratsch, machte er, während Krömer ihn exakt zweieinhalb Mal in dem Spitzer drehte. Vermutlich weil das so Vorschrift war. Danach überprüfte er sein Werk, indem er sich die Bleistiftspitze in die Daumenkuppe pikste.


»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, setzte Heike von Neuem an. »Ihr seid alle verfluchte Mörder!«


Krömer ließ sich von ihr nicht provozieren. Aber in seinem Gesicht zuckte ein gereizter Muskel, der deutlich machte, dass er sich ihre Beschimpfungen nicht mehr lange bieten lassen würde. Er rutschte einmal über das Sitzpolster, um eine bequeme Position zu finden; dann platzierte er die Bleistiftspitze auf dem Notizblock und sah zu den Frauen auf. Im Licht der Glühbirne, die am Kabinenhimmel brannte, wirkte er so fahl, als wäre er ebenfalls reif fürs Leichenschauhaus.


»Dann legen Sie mal los«, forderte er. »Was genau ist passiert?«


»Ist das Ihr Ernst?«, giftete Heike. »Fragen Sie doch Ihre Kollegen! Die können Ihnen genau schildern, wie sie unseren Freund eiskalt von der Mauer geschossen haben.« Sie wollte ungehalten durch das Seitenfenster winken, aber sie bemerkte viel zu spät, dass ihre Hände noch auf den Rücken gefesselt waren – wodurch Heike lediglich eine tollpatschige Bewegung mit dem Oberkörper machte.


»Ich kenne die Version meiner Kollegen bereits. Deshalb möchte ich jetzt Ihre hören«, sagte Krömer mit einer Stimme, die wie maßgeschneidert für sein Aussehen war: Sie klang trocken, formell, aber überaus kompromisslos. »Ach, und eines muss ich noch klarstellen: Das Bauwerk dort drüben«, er zeigte mit dem Bleistift aus dem Fenster, »ist keine Mauer, sondern ein antifaschistischer Schutzwall.«


»Es ist wohl eher eine Schikane aus Beton«, sagte Heike. »Und Sie sind ein Mörder. So wie alle anderen Typen in den Uniformen da draußen. Sie hatten kein Recht, Freddy abzuknallen.«


»Er wollte in den Westen fliehen«, erwiderte Krömer. »Im Übrigen ist Ihr Freund selbst daran schuld, dass er tödlich verletzt wurde. Wie ich hörte, hat er meine Kollegen angegriffen und sich der Staatsgewalt widersetzt.«


»Es war trotzdem Mord«, beharrte Heike.


»Das werden die Ermittlungen zeigen. Und dazu können Sie einen wichtigen Beitrag leisten, wenn Sie endlich alles zu Protokoll geben, was vorgefallen ist.« Krömer setzte die Bleistiftspitze wieder punktgenau auf die oberste Linie des Notizblocks. »Also, ich höre?«


»Schreiben Sie doch in Ihre Akte, was Sie wollen.« Heikes Augen blitzten. »Das macht ihr Genossen von der Staatssicherheit doch sowieso immer.«


Krömer ließ ihren gehässigen Ton auch jetzt an sich abperlen und sah zu Sandra. »Wie steht es mit Ihnen? Möchten Sie mir erzählen, was vorgefallen ist?«


Sandra klappte bereitwillig den Mund auf. Weil sie inzwischen begriffen hatte, dass sie dieses Rendezvous mit der Vopo am schnellsten hinter sich bringen konnte, wenn sie sich zahm verhielt.


»Meine Freundin wird Ihnen nichts sagen«, warf Heike ein. Sie stieß Sandra den Ellbogen in die Seite. »Ist es nicht so?«


Wie hätte Sandra ihr da noch widersprechen können? Sie klappte ihren Mund artig wieder zu und überließ Heike die Bühne, indem sie sich nach hinten ins Polster lehnte.


Krömer falzte betrübt die Lippen. »Sie sollten sich etwas kooperativer zeigen«, bemängelte er. »Das würde sich strafmildernd für Sie auswirken. Sie haben sich einiges zuschulden kommen lassen. Insbesondere Beihilfe zur Republikflucht.«


»Sind Sie noch ganz bei Trost?«, ärgerte sich Heike. »Wer hat Freddy denn über die Mauer gejagt? Wir oder Ihre Kollegen?«


Krömer ahndete die Bezeichnung mit einem strengen Blick. Wie oft denn noch? Das ist ein antifaschistischer Schutzwall! »Das alles wäre nie so weit gekommen, wenn Sie sich Ihrer Verhaftung nicht widersetzt hätten«, erläuterte er Heike. »Aber offensichtlich scheint das zu Ihrem Alltag geworden zu sein. Nicht wahr, Frau Thiel? Sie bestreiten seit Jahren Ihren Lebensunterhalt mit kriminellen Geschäften.«


Heike konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


Damit zeigte sie genau jene Reaktion, die Krömer von ihr erwartet hatte, denn über seine Lippen glitt ein blasiertes Lächeln. »Haben Sie etwa gedacht, dass wir Ihre Identität nicht feststellen können, nur weil Sie uns Ihren Namen verschweigen und keinen Ausweis bei sich tragen?«


Das hatte Heike wohl tatsächlich. Sie sagte allerdings nichts dazu, sondern starrte Krömer nur verwünschend an.


Sein Lächeln verhärtete sich, bis es so bedrohlich wie eine Klinge wirkte. »Wir kennen Sie sehr gut«, fuhr er fort. Sein Blick schnellte erneut zu Sandra herum. »Und Sie ebenfalls, Frau Reinhardt.«


Eigentlich hätte Sandra das nicht erstaunen dürfen. Was sollte sie sagen? Das war nun mal der Vorteil, wenn man in einem Überwachungsstaat lebte. Da musste man seine Geheimnisse nicht umständlich hüten, weil die Polizei sie ohnehin schon wusste.


Krömer schlug eine Mappe auf und nahm zwei Blätter aus ihr hervor. »Also, was haben wir hier?«, murmelte er, während er den Text auf der ersten Seite überflog. »Frau Heike Thiel, geboren am 25. März 1965, zuletzt wohnhaft in der Blankenburger Straße in Pankow. Vorbestraft wegen Diebstahl, Drogenmissbrauch und staatsfeindlichen Äußerungen.«


Sandra hätte mindestens acht Delikte mehr aufzählen können, die ihre Freundin schon begangen hatte. Aber sie ersparte Heike die Peinlichkeit. Zumal sie ohnehin keine Gelegenheit bekam, sich zu äußern. Denn Krömer griff sofort zum zweiten Blatt, um auch ihren unrühmlichen Lebenslauf vorzulesen.


»Sandra Reinhardt, geboren am 12. August 1968, ebenfalls zuletzt wohnhaft in Pankow. Vorbestraft wegen Betrug, Diebstahl und schwerer Körperverletzung.« Krömer wölbte die Augenbrauen, als würde er die letzte Straftat auf der Liste für einen Schreibfehler halten.


Sandra funkelte ihn trotzig an. Sie war keineswegs stolz auf ihre Verbrechen. Bis auf die Körperverletzung. Die trug sie wie einen Orden mit sich herum.


»Wie Sie sehen, sind Sie uns bestens bekannt. Gleiches gilt übrigens für Ihren Komplizen ... diesen Freddy.« Krömer nestelte ein drittes Blatt aus der Mappe. »Demnach lautete sein bürgerlicher Name Frederick Gruber, geboren am 17. Januar 1962.«


»Ja, und gestorben am 9. November 1989, weil ein grüner Cowboy einen lockeren Finger am Abzug hatte«, ergänzte Heike ironisch. Sie sah zu Freddy hinüber. Ihre Augen blieben dabei völlig trocken, aber die Wut glitzerte in ihnen ebenso auffällig, wie es eine Träne getan hätte. »Können Sie denn nicht wenigstens mal seine Leiche fortschaffen?«, beklagte sie sich. »Es ist pietätlos, einen Menschen wie Müll auf der Straße liegen zu lassen.«


Krömer steckte die Blätter in die Mappe zurück und klappte sie zu. »Bedaure«, erwiderte er ungerührt. »Wir müssen uns gedulden, bis die Kollegen vom MfS mit ihrer Arbeit fertig sind.«


»Sie meinen wohl, mit Zigaretten rauchen.«


Krömer überging auch diesen Kommentar, indem er wieder seinen Bleistift auf den Notizblock setzte. »Ihnen sollte klar sein, dass wir die Wahrheit so oder so herausfinden werden. Es fragt sich nur, wie lange Sie dafür in Haft bleiben müssen. So was kann mitunter Jahre dauern. Sie könnten die Zeit natürlich wesentlich verkürzen, wenn Sie uns Rede und Antwort stehen.«


Heike holte Luft für die nächste Beleidigung.


Doch diesmal kam Sandra ihr zuvor. »Wir werden Ihnen alles erklären, wenn Sie uns einen Gefallen tun«, bot sie dem Kommissar an.


Sie fing sich dafür einen erbosten Blick von Heike ein.


Krömer reckte wiederum fragend das Kinn. Und der wäre?


Sandra rüttelte an ihren Handschellen, sodass sie hörbar klimperten. »Nehmen Sie uns die Fesseln ab. Sie werden sich doch nicht vor zwei zierlichen Frauen fürchten, oder?«


Na bitte, wer sagt’s denn? Noch ein unschuldiges Lächeln dazu – und schon konnte selbst ein treuer Staatsdiener ihrem Charme nicht widerstehen.


»Von mir aus«, gab Krömer nach. »Sollten Sie allerdings Querelen machen ...«


»Das werden wir nicht«, gelobte Sandra.


Heikes Gesicht besagte zwar etwas anderes, aber Krömer begnügte sich mit dem Versprechen ihrer Freundin. Er legte seinen Bleistift ab, nahm einen Schlüssel von seinem Gürtel und machte eine auffordernde Geste. Die Frauen verstanden das Zeichen und drehten sich so weit zur Seite, dass Krömer sie von den Handschellen befreien konnte. Er legte sie in Griffweite auf den Tisch; wohl um seine Warnung zu unterstreichen. Benehmt euch! Anschließend griff er bereits wieder nach dem Stift.


»Also, ich höre?«, fasste er nach.


Von Heike bekam er gar nichts zu hören, weil sie störrisch die Lippen zusammenpresste. Nur ihre hasserfüllten Augen verkündeten das, was sie bereits viel zu oft gesagt hatte: Mörder!


Sandra war allerdings bereit, ein Geständnis abzulegen. Sie schielte noch einmal durch das Seitenfenster. Nicht zu Freddy, sondern hinüber zu dem Intershop, den sie ansatzweise in der Gasse erkennen konnte. Auch an ihm waren mehrere Beamte zugange und sicherten die Spuren.


»Wir haben ...«, begann Sandra.


Dann musste sie schon wieder abbrechen.


Ein Polizist trat an den Barkas heran, klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe und öffnete fast gleichzeitig die Seitentür. »Bitte entschuldigen Sie, Herr Hauptkommissar«, grüßte er seinen Vorgesetzten.


Krömer wandte den Kopf. Es war ihm anzumerken, dass er sich über die Störung ärgerte. Er verlor allerdings kein Wort dazu, sondern reckte lediglich das Kinn ein zweites Mal fragend nach oben. Was gibt es?


»Gerade kam ein Funkspruch rein«, meldete der Polizist. »Wir sollen sofort zum Präsidium kommen. Anweisung von ganz oben.«


»Können das nicht die Kollegen erledigen?«, fragte Krömer. Er nickte auf Heike und Sandra. »Ich bin beschäftigt.«


Der Polizist schüttelte den Kopf. »In dem Funkspruch hieß es ausdrücklich, dass alle Einsatzkräfte zurückfahren sollen.« Er zeigte auf die Straße, um seine Behauptung zu beweisen.


Nicht nur Krömer drehte sich daraufhin um. Auch Heike und Sandra stellten verwundert fest, dass auf der Straße plötzlich eine große Aufbruchstimmung herrschte. Die Polizisten zerstreuten sich hastig in alle Richtungen und riefen sich fieberhaft etwas zu. Nahezu alle stiegen in ihre Autos, wendeten in engen Kreisen und rasten mit Blaulicht davon; nur eine Handvoll Beamte hielten bei Freddy die Stellung. Aber selbst sie interessierten sich kein bisschen mehr für die Leiche zu ihren Füßen, sondern wechselten ebenfalls ein paar aufgeregte Takte miteinander.


»Ist was passiert?«, erkundigte sich Krömer.


Der Polizist in der Seitentür zuckte die Achseln. »Unser Kollege in der Leitzentrale meinte, dass es Ärger an der Grenze geben könnte.«


»An welchem Übergang?«


»An allen, schätze ich.«


Krömer schrak zu dem Beamten herum. Für einen Sekundenbruchteil loderte ein bisschen Unruhe in seiner Miene auf. Alle?


»Vermutlich wieder eine Montagsdemo«, spielte der Beamte die Sache herunter. Er lachte gezwungen. »Dabei ist heute doch Donnerstag!«


Krömer seufzte. »Von mir aus. Springen Sie rein. Sie dürfen unseren Chauffeur spielen.« Er winkte auf den verwaisten Fahrersitz des Barkas.


Der Polizist nickte gehorsam, schloss die Seitentür und umrundete den Bus, um hinters Lenkrad zu klettern. Krömer ordnete derweil seine Unterlagen und stapelte sie fein säuberlich aufeinander. Zusammen mit dem Bleistift natürlich, den er mittig auf das oberste Blatt legte. »Sie haben es gehört, meine Damen«, sagte er beiläufig zu Heike und Sandra. »Wir werden unser Gespräch auf dem Präsidium fortsetzen müssen. Bei dieser Gelegenheit kann ich Ihnen auch gleich unsere Gästezimmer zeigen.«


Er bedachte die Frauen mit einem wölfischen Blick, bevor er zum Kabinenhimmel griff und die Glühbirne ausknipste.


Der Polizist in seinem Rücken ließ währenddessen den Motor anspringen, kurbelte am Lenkrad und gab Gas. Er hatte wohl nicht viel Übung mit diesem Fahrzeug, denn er ließ die Kupplung viel zu flott kommen, sodass der Barkas einen Satz vorwärts machte. Der Polizist fing den Bus jedoch schnell wieder ab und zirkelte ihn knapp an einem Streifenwagen vorbei, dann beschleunigte er die Straße hinunter.


Heike verdrehte sich fast den Hals, um einen letzten Blick auf Freddy zu erhaschen. Ihr war natürlich bewusst, dass sie ihn nie wieder sehen würde und nicht mal an seiner Beerdigung teilnehmen durfte, wodurch sie jetzt endgültig Abschied von ihm nehmen musste. Sie schluchzte verhalten dabei, aber sie verkniff sich tapfer jede Träne. Sandra verbat es sich dagegen, noch einen Gedanken an Freddy zu verschwenden oder gar Trauer für diesen Mistkerl zu empfinden. Dank ihm würde sie frühestens im nächsten Sommer wieder auf freien Fuß kommen und vermutlich bis zur Rente den Schaden abstottern müssen, den er in dem Intershop angerichtet hatte.


Ich hoffe, dafür schmorst du in der Hölle!, grollte Sandra.


Sie schmeckte allmählich den Frust in ihrer Kehle.


Aber das ließ sich schnell ändern.


Sie kramte die Coca-Cola-Dose aus ihrer Jackentasche, die sie in dem Laden eingesteckt hatte, und öffnete den Verschluss. Aus dem Inneren zischte ein Schwall Kohlensäure, gepaart mit einem zuckersüßen Duft. Gierig setzte Sandra die Dose an ihre Lippen, um den allerersten Schluck Coca-Cola in ihrem Leben zu genießen ... aber kurz bevor es dazu kam, riss Krömer ihr die Dose aus der Hand.


»Die gehört mir!«, protestierte Sandra.


»Tut sie nicht. Das ist Diebesgut«, erklärte Krömer. Er betrachtete die amerikanische Brause, als wäre sie die reinste Blasphemie. Statt die Cola allerdings aus dem Seitenfenster zu schütten oder neben sich in das Ablagefach zu stellen, setzte er die Dose selbst an seine Lippen und nippte genüsslich an ihr.


Bloß gut, dass Blicke nicht töten konnten. Sonst hätte Sandra ihm jetzt mit ihrem geballten Zorn einen Kopfschuss verpasst. Es wäre jedoch sinnlos gewesen, sich länger mit diesem Paragrafenreiter zu streiten, und darum rutschte Sandra in die äußerste Ecke der Sitzbank und träumte durch das Seitenfenster hinaus.


Der Barkas rollte durch das abendliche Berlin.


Vorbei an Geschäften und Restaurants, an Imbissbuden und belebten Plätzen, auf denen hunderte Leute durch die junge Nacht schlenderten. Manche trugen Aktenkoffer oder Einkaufstüten mit sich, andere führten ihre Hunde spazieren. An einer Straßenecke hatte es sich ein Teenager-Mädchen in einer Telefonzelle gemütlich gemacht und quasselte vergnügt mit jemandem in der Leitung. Wenige Meter davon entfernt öffnete soeben ein Tanzclub seine Tür. Aus dem Inneren drang buntes Neonlicht, zusammen mit einer Elektromusik namens Techno, die gerade stark im Trend war. Und wiederum nur einen Steinwurf dahinter lehnte ein Pärchen an einem Laternenmast und küsste sich hemmungslos.


Sandra ertappte sich dabei, wie sie ein bisschen neidisch wurde. Es verging kaum ein Tag, an dem sie sich nicht ein anderes Leben wünschte. Mit einer heilen Familie, einem netten Freund sowie einer geregelten Arbeit, bei der Sandra nicht ständig befürchten musste, verhaftet zu werden. Oder kurzum: Sie wünschte sich einen Alltag, wie ihn die meisten Bürger in dieser Republik bestreiten mussten – bieder und eintönig, aber wunderschön normal.


Stattdessen ...


Sandra seufzte und schielte zu Heike. Ihre Freundin feindete Krömer unentwegt an, obwohl der Kommissar sie im Halbdunkel kaum sehen konnte.


Stattdessen sitze ich hier, führte Sandra ihren Gedanken zu Ende. In einem Polizeibus. Zusammen mit einer Freundin, die es immer wieder schafft, mich von einer Scheiße in die andere zu reiten. Wie konnte ich es bloß so weit kommen lassen?


Sandra hatte sich diese Frage schon tausendmal gestellt – und in letzter Zeit mit einer immer größeren Wut im Bauch –, aber sie hatte bis heute keine befriedigende Antwort darauf gefunden. Ihr ganzes Leben war schon von Enttäuschungen und Gewalt geprägt, sodass sie nicht genau eingrenzen konnte, wann alles für sie aus dem Ruder gelaufen war. Doch nun hatte sie offensichtlich den absoluten Tiefpunkt erreicht.


Und warum das alles? Weil ich immer auf andere höre, statt auf mein Bauchgefühl. Wirklich klasse gemacht, Sandra!, warf sie sich vor.


Sie wäre für den Rest der Fahrt wohl in Selbstmitleid zerflossen, wenn der Polizist hinter dem Lenkrad nicht stark gebremst hätte. Der Barkas sackte dabei tief in die Achsen, und seine Reifen schrubbten hörbar über den Asphalt, ehe er zum Stillstand kam. Was allerdings nicht für seine Insassen galt. Krömer wurde hart genug in seinen Sitz gepresst, dass er ein gequältes »Uff!« von sich gab, und Heike und Sandra prallten gegen die Tischkante, wodurch auch sie schmerzhaft stöhnten. Da wurde es fast zur Nebensache, dass die Blätter und der Bleistift vom Tisch glitten und auf den Boden prasselten.


»Was ist denn hier los?«, fluchte der Polizist. Er wies durch die Frontscheibe.


Gerade liefen zwanzig, dreißig Menschen in heller Aufregung über die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. Dadurch mussten auch alle übrigen Autos bremsen, um nicht mitten in die Menge zu rasen. Die Fahrer hupten empört oder zeigten mit ihren Händen so manche obszöne Geste, aber das war den Leuten auf der Straße egal. Vermutlich nahmen sie die Autos nicht einmal zur Kenntnis. Sie alle lachten nur, jubelten teilweise und tänzelten beschwingt auf die andere Straßenseite. Einer von ihnen rief sogar »Wir sind das Volk!«, aber das ging in dem Lärm fast vollständig unter.


Der Polizist drehte sich zu Krömer um und zuckte noch mal mit den Schultern. »Was habe ich Ihnen gesagt? Eine Demo.«


Krömer verzog missbilligend den Mund, bevor er seinem Kollegen einen Wink gab. »Fahren Sie weiter!«


Genau das tat der Polizist. Er legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung erneut so sprunghaft kommen, dass Heike, Sandra und Krömer zurück in ihre alten Positionen rutschten. Mit einer geschickten Drehung am Lenkrad zwängte sich der Polizist durch eine Lücke zwischen den anderen Autos; danach nahm er sein vorheriges Tempo wieder auf und rollte weiter die Straße hinunter.


Auch Sandra knüpfte nahtlos dort an, wo sie eben unterbrochen worden war: beim Frust und Selbstmitleid. Sie hätte noch ewig mit ihrer Situation hadern können, aber bereits in der nächsten Sekunde schrak Heike so alarmiert hoch, dass sie erneut gegen die Tischkante rempelte.


»Vorsicht!«, schrie sie.


Sandra wandte den Kopf und entdeckte einen Mann, der ebenfalls vor ihnen auf die Straße sprang. Allerdings jubelte er nicht. Sein Gesicht war vielmehr von Angst geprägt, und seine Bewegungen sahen verdächtig nach Flucht aus. Er taumelte nämlich über die Fahrbahn, ohne ein einziges Mal nach links und rechts zu blicken. Stattdessen spähte er gehetzt über die Schulter, um Ausschau nach seinem Verfolger zu halten. Und was er sah, machte ihn offenbar noch panischer, denn er lief blindlings weiter.


Direkt vor den Barkas.


»Sind heute alle verrückt geworden?«, fluchte der Polizist, während er abermals in die Eisen stieg. Er begriff im selben Reflex, dass er den Bus niemals rechtzeitig zum Stehen bringen konnte, und so riss er noch zusätzlich das Lenkrad zur Seite und setzte zu einem Ausweichmanöver an. Wobei der Barkas wesentlich mehr tat als das. Er holperte unkontrolliert nach links und touchierte dabei ein anderes Auto. Duroplast traf auf Duroplast, Glas knirschte auf Glas, und irgendwo züngelte auch ein kleines rotes Fünkchen durch die Nacht, bevor der Barkas endgültig die Bodenhaftung verlor und quer über den Asphalt schlingerte.


Die gute Nachricht daran war, dass er den Mann knapp verfehlte. Und knapp bedeutete in diesem Fall, dass Sandra ihm durch das Seitenfenster direkt ins Gesicht blicken konnte. Ein sehr attraktives Gesicht, wie sie fand. Aber jetzt kam die schlechte Nachricht: Der Barkas rutschte leider unaufhörlich weiter; mal vorwärts, mal seitwärts, bis hinüber in den Gegenverkehr, wo er geradewegs mit einem Auto kollidierte. Der Aufprall ebbte wie eine Explosion durch die Karosserie und prügelte alle Insassen noch tiefer in die Sitze. Irgendwo zerbrach auch etwas mit einem trockenen Knall. Etwas, bei dem Sandra hoffte, dass es nicht ihre Knochen waren.


Allzu lange konnte sie sich darüber keine Sorgen machen. Im selben Moment wurde der Barkas nämlich in die Luft gehebelt, sodass er sich senkrecht aufbäumte. Er drehte sich einmal komplett um seine eigene Achse, bevor er mit der Fahrerseite zurück auf den Boden stampfte und sich mehrfach überschlug.
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Freunde vom KGB


Die Journalisten nahmen das neue Reisegesetz der DDR ein bisschen zu wörtlich. Denn im Pressezentrum war absolut jeder unterwegs, der laufen, stolpern und vor allem rennen konnte. Schon im Treppenhaus gab es ein dichtes Gedränge. Teilweise weil dutzende Frauen und Männer mitten auf den Stufen diskutierten; teilweise aber auch, weil sie sich mit ihrem sperrigen Equipment ins Foyer zwängten. Dort ging es keineswegs gesitteter zu. Unter den Medienvertretern war ein Wettstreit entbrannt, wer der Welt als Erster verkünden durfte, dass die Grenzen der DDR nun mehr oder weniger offenstanden. Und so boxten sich die Kollegen vom Fernsehen, dem Radio und der Presse gegenseitig aus dem Weg. Wer zwei gesunde Ellbogen besaß, der erkämpfte sich eines der Telefone, die im Foyer zur Verfügung standen. Die anderen schossen pausenlos Fotos oder berichteten live vor Ort von den Ereignissen. Aus allen Ecken hallte ein Stimmengewirr, und einige Journalisten jagten jeden Mitarbeiter des Politbüros, den sie entdecken konnten, um ein Interview mit ihm zu führen.


Andreas bildete da keine Ausnahme.


Er schob sich rücksichtslos durch das Foyer und zerrte seinen Praktikanten hastig genug mit sich, dass Marco oft nur durch pures Glück einen vernünftigen Schritt machen konnte. »Beeil dich!«, forderte Andreas. »Wir müssen bei unserer Agentur anrufen. Diese Nachricht wird ein Knaller!«


Was das betraf, hatte Marco seine berechtigten Zweifel. Ein Blick zu den Fernsehleuten sagte ihm, dass die Meldung bereits um den Globus ging. Bis Andreas in die Nähe eines Telefons kam, würde der sogenannte Knaller schon kalter Kaffee sein. Aber Marco schwieg sich diesbezüglich aus. Erstens, weil sich Andreas für seine Meinung ohnehin nicht interessiert hätte. Und zweitens, weil sich Marco gerade viel zu sehr darauf konzentrieren musste, in der Menschenmasse nicht unterzugehen.


Mit ein paar letzten Rammstößen wühlte sich Andreas vollends durch die Menge und blieb vor der Glasfront am Ausgang stehen. Er ließ Marco endlich los und machte sich eifrig daran, sämtliche Taschen an seinem Anzug zu durchstöbern. Immer wieder zog er etwas daraus hervor – seinen Notizblock, das Diktiergerät, einen Parkschein –, nur um es danach wieder zurück in die tiefen Abgründe seiner Klamotten zu verbannen.


Marco wandte sich derweil zu der Empfangstheke um, die neben dem Eingang stand. Sie wurde von über dreißig Journalisten belagert; sei es nun, um die Theke als Schreibunterlage zu benutzen oder um auf ein freies Telefon zu warten. Vor den meisten Apparaten hatte sich eine beachtliche Schlange gebildet, aber rechts außen schien der Andrang etwas geringer zu sein.


Marco überlegte nicht lange und ging zielstrebig darauf zu.


»Halt!«, fing Andreas ihn ab. »Wo willst du hin?«


»Was denkst du denn?« Marco zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich muss zuhause in Hamburg anrufen. Ich gehe mal stark davon aus, dass sich unser Aufenthalt in Berlin verlängert.«


»Dein Anruf kann warten«, sagte Andreas.


»Kann er nicht.«


»Er kann«, entschied Andreas mit Nachdruck. »Wir müssen schleunigst zur Grenze. Ich will dabei sein, wenn die ersten Ost-Berliner rüber in den Westen pilgern.« Er fand in seinen Taschen endlich, wonach er gesucht hatte, und hielt Marco einen Autoschlüssel entgegen. »Also hol den Mercedes.«


»Ich bin ein Praktikant, kein Chauffeur.«


»Als Praktikant bist du das Mädchen für alles«, fand Andreas. »Du wirst mit dem Auto vor dem Pressezentrum auf mich warten. Ich werde in der Zwischenzeit bei der Agentur anrufen. Vielleicht kann die für uns einen Kameramann organisieren, damit wir bessere Aufnahmen bekommen.« Er winkte ungeduldig mit dem Autoschlüssel. Nimm ihn endlich!


Marco fügte sich dem Befehl und rupfte den Schlüssel lustlos aus Andreas’ Fingern. »Meinetwegen«, seufzte er. »Dann spiele ich eben Harry für dich.«


Andreas runzelte die Stirn.


»Harry, hol den Wagen«, verdeutlichte Marco ihm.


»Wer ist Harry?«


»Der Kollege von Derrick. Die Krimiserie«, half Marco seinem Vorgesetzten auf die Sprünge. Als sich der fragende Ausdruck in Andreas’ Miene noch immer nicht lichtete, winkte Marco genervt ab. »Vergiss es.«


Was hatte er auch erwartet? Andreas stand kurz vor der Rente und steckte kulturell noch irgendwo in den Sechzigern fest – bei Bonanza und Daktari.


»Ich geh dann mal«, sagte Marco. Er wollte gerade loslaufen, als Andreas ihn erneut zurückhielt.


»Keine Kratzer«, ermahnte er ihn. »Das Prachtstück ist brandneu.«


»Keine Sorge.« Marco tätschelte Andreas die Schulter. »Ich werde mit dem 190er schon nicht die Schallmauer durchbrechen.«


»Das will ich hoffen. Sonst kannst du dir deine Stelle bei der Agentur abschminken«, sagte Andreas gereizt. »Wage es ja nicht, heute irgendwelche Faxen zu machen. So eine Chance bekommen wir kein zweites Mal im Leben. Also reiß dich zusammen, verstanden?« Er bedachte Marco noch mit einem strengen Blick, ehe er sich zurück in das Getümmel begab, um sich zu einem Telefon durchzuschlagen. Von seiner Nervosität, die er vorhin noch gezeigt hatte, war nichts mehr übriggeblieben. Jetzt wirkte Andreas ebenso euphorisch wie jeder hier.


Verfluchter Penner!, dachte Marco, bevor er das Pressezentrum verließ.


Auch auf dem Gehweg standen etliche Journalisten in Gruppen beisammen, und über die Mohrenstraße rollten zahllose Fahrzeuge. In ihrem Inneren saßen zumeist Arbeiter oder Familien, die von der Sensation im Pressezentrum noch gar nichts mitbekommen hatten.


Freut euch, dachte Marco. Euer Leben wird sich bald drastisch ändern.


Im Slalom umrundete er seine Kollegen und marschierte den Gehweg hinunter. Er nahm sich fest vor, dass er sich nicht länger über Andreas ärgern würde, aber er verwarf seinen guten Vorsatz bereits nach wenigen Metern wieder. Im Grunde genommen hatte er sich daran gewöhnt, nach Andreas’ Pfeife zu tanzen, und meistens störte es ihn auch nicht, dass sein Vorgesetzter so fanatisch war. Aber was Marco rasend machte, war dieses arrogante Gebaren, mit dem Andreas ihn wie einen Schuljungen behandelte. Denn Marco war alles andere als das. Er würde im Dezember seinen achtundzwanzigsten Geburtstag feiern, hatte bereits in fünf verschiedenen Jobs gearbeitet und dabei mehr Lebenserfahrung gesammelt, als Andreas jemals haben würde. Und dafür hätte Marco allemal ein wenig Respekt verdient, oder?


Verfluchter Penner!, dachte er noch mal, während ihm die Wut bis zur Kehle schäumte. Irgendein Teufelchen im Ohr wollte ihm einreden, dass es jetzt an der Zeit war, Andreas einen Denkzettel zu verpassen. Vielleicht sollte Marco ihn einfach im Pressezentrum zurücklassen und allein zur Grenze fahren. Aber leider gab es da auch ein Engelchen, das Marco daran erinnerte, wie unvernünftig so eine Trotzreaktion wäre. Nicht nur, weil er sich damit sein Praktikum bei Borck & Belters ruinieren würde, sondern sein gesamtes Studium mit dazu.


Marco versank so tief in seinen Gedanken, dass er gar nicht mehr bewusst darauf achtete, wohin er überhaupt lief. Bloß gut, dass seine Beine auf Autopilot geschaltet hatten und ihn zuverlässig um die Hausecke trugen, zur Rückseite des Pressezentrums. Hier war es weitgehend dunkel und still. Nur über die umliegenden Dächer schwappte der Stadtlärm, und aus den Fenstern sickerte gerade so viel Licht, um das Wichtigste auf der Straße zu erhellen.


Mitunter auch den Mercedes.


Er stach mit seiner weinroten Lackierung und seiner Größe wie ein Feuerwehrauto zwischen den Trabbis hervor. Zumal Andreas seinen Dienstwagen so grottenschief geparkt hatte, dass er halb auf die Straße ragte.


Marco hielt den Schlüssel bereit.


Kurz bevor er den Mercedes erreichte, hörte er mehrere Stimmen, die sich im Halbdunkel unterhielten. Einige davon auf Russisch – oder zumindest mit einem starken russischen Akzent –, die meisten jedoch auf Deutsch. Und eine dieser Stimmen war Marco keineswegs unbekannt.


Ist das etwa ...?


Er spähte die Straße hinunter.


Etwa fünfzig Meter von ihm entfernt parkten zwei Fahrzeuge vor dem Hinterausgang des Zentrums. Das vordere war eine Limousine, wie sie häufig von den Staatssekretären verwendet wurde; das Fahrzeug dahinter war ein schwarz lackierter Lada. Sein Motor schnurrte im Leerlauf vor sich hin, obwohl niemand in seinem Inneren saß. Dafür standen sechs Männer neben den Fahrzeugen auf dem Gehweg. Vier davon blieben absolut stumm; die beiden anderen Männer redeten umso erregter miteinander.


»... ich kann Ihnen dazu nichts sagen«, erklärte einer davon. Und zwar mit jener Stimme, die Marco bekannt vorkam. »Wenden Sie sich an Krenz, wenn Sie eine genaue Auskunft darüber haben wollen. Sie entschuldigen mich?«


Der zweite Mann erwiderte etwas, das aus der Ferne nicht zu verstehen war. Vielleicht wurde er auch handgreiflich, denn sein Gesprächspartner empörte sich im nächsten Moment: »Was soll das?«


Marco vergewisserte sich mit einem Rundblick, dass niemand in seiner Nähe war; dann duckte er sich hinter den Autos am Straßenrand entlang auf die Menschengruppe zu. Ein Instinkt gab ihm zu verstehen, dass er sich besser zurückhalten sollte; sich vielleicht sogar in Gefahr brachte. Doch seine Neugier war nun mal stärker und trieb ihn noch einen Schritt voran. Und noch einen. Und noch zwei weitere. So viele, bis er einen Wartburg erreichte, der keinen Steinwurf von der Gruppe entfernt parkte. Hier sank Marco in die Hocke und linste verstohlen zur anderen Straßenseite hinüber.


Sein Verdacht bestätigte sich.


Drei der Männer trugen dunkelblaue Anzüge und erfüllten so ziemlich jedes Klischee, das man sich von Russen machen konnte: Sie waren hünenhaft groß, hatten Bürstenhaarschnitte und Blicke, denen ein kalter, militärischer Drill innewohnte. KGB, wusste Marco. Die beiden Männer daneben wirkten nicht weniger kräftig, auch wenn sie nicht ganz so düster dreinschauten. Es waren zweifellos Leibwächter, die für das Politbüro arbeiteten. Denn die sechste und letzte Person in der Gruppe war Günter Schabowski. Er wollte offenbar gerade in die Limousine steigen, doch einer der KGB-Agenten hatte seine Hand auf die Tür gehämmert und hielt sie geschlossen.


»Sie werden mir jetzt erklären, was Sie vorhin bei der Pressekonferenz getan haben«, forderte der Agent mit unterschwelligem Zorn.


»Meine Arbeit«, sagte Schabowski pragmatisch.


»Sie haben einen Fehler begangen!«, korrigierte der Agent ihn.


»Wovon sprechen Sie?«


»Das Reisegesetz. Die Erlaubnis zur dauerhaften Ausreise.«


Schabowski schüttelte irritiert den Kopf. »Was soll daran falsch sein? Ich habe das Gesetz so vorgetragen, wie es vom Zentralkomitee beschlossen wurde. Wenn Sie sich also bei jemandem beschweren wollen, wenden Sie sich an Genosse Krenz – so wie ich es Ihnen schon sagte. Oder an Gerhard Lauter vom Innenministerium. Soweit mir bekannt ist, hat er die neue Reiseregelung verfasst. Ich bin nur der Mittelsmann. Meine Aufgabe war es, das Gesetz der Presse vorzustellen. Nicht mehr und nicht weniger.« Schabowski nickte dem KGB-Agenten zu. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss dringend zurück zur ZK-Tagung.«


Er streckte die Hand nach der Autotür aus, doch der KGB-Agent hielt sie stramm geschlossen. »Sie können nicht gehen«, erklärte er.


Schabowski seufzte. »Hören Sie, Genosse Iwanow. Ich habe Ihnen alles gesagt, was es von mir zu dieser Sache zu sagen gibt. Alles Weitere wird Ihnen ...«


»Wagen Sie es nicht, mich so respektlos abzuspeisen!«, zürnte Iwanow. »Sie können mit Ihren Angestellten so umgehen, aber mit mir nicht. Hören Sie? Mit mir nicht!« Er rückte näher an Schabowski heran, um seiner Wut mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich habe einen Anruf aus Moskau erhalten, kurz nachdem Sie der Weltpresse so nonchalant von der neuen Reisefreiheit erzählt haben. Und ich muss Ihnen wohl nicht erläutern, wie verärgert die Genossen im Ministerrat darüber sind.«


»Das ist natürlich bedauerlich«, sagte Schabowski. »Aber wir sind dem Ministerrat keine Rechenschaft schuldig. Mal abgesehen davon, dass Ihr Präsident unsere Entscheidung sicherlich billigen wird.«


»Lassen Sie Gorbatschow aus dem Spiel. Er ist praktisch schon Geschichte«, fauchte Iwanow unleidlich.


»Was meinen Sie damit?«, stutzte Schabowski.


Iwanow ließ seine Frage ins Leere laufen. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, was Sie angerichtet haben?«


»Ich habe überhaupt nichts angerichtet«, erwiderte Schabowski, wobei er nun ebenfalls einen gereizten Ton anschlug. »Wie oft soll ich es Ihnen denn noch erklären? Ich habe diese Ausreisebestimmung nicht beschlossen, sondern sie lediglich ...«


»Das Gesetz ist in Ordnung und wird seinen Zweck erfüllen«, stellte Iwanow richtig. »Was uns allerdings verärgert hat, ist der Zeitpunkt, ab wann es gültig ist.«


Schabowski schüttelte abermals den Kopf. »Welchen Zweck soll das Gesetz denn erfüllen?«


Iwanow überging auch diese Frage mit kalter Ignoranz. »Hat Genosse Krenz Ihnen denn nichts von der Sperrfrist gesagt?«


»Sperrfrist?«


»Die neue Ausreisebestimmung hätte erst morgen früh ab 4 Uhr in Kraft treten sollen«, erläuterte Iwanow ihm. »Stattdessen haben Sie der ganzen Republik verkündet, sie würde sofort gelten.«


»Unverzüglich, ja«, bestätigte Schabowski. »In diesem Fall hätte Krenz die Bestimmung besser formulieren sollen. Er hat mir heute Nachmittag nur das Blatt mit dem Gesetz in die Hand gedrückt und mich gebeten, es am Abend vorzustellen – was ich getan habe. Dieses Missverständnis ist bedauerlich, aber mir ist schleierhaft, warum Sie deswegen so in Rage sind.« Er blickte flüchtig zu den zwei anderen KGB-Agenten, die sich hinter Iwanow postiert hatten. »Ob die Bestimmung jetzt oder erst in sieben Stunden wirksam wird – wo ist da der Unterschied?«


»Es hätte uns mehr Zeit verschafft, alles vorzubereiten«, sagte Iwanow.


»Was denn vorbereiten?«


»Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.«


Schabowski seufzte noch mal, um deutlich zu machen, wie lästig ihm dieses Gespräch wurde. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Die Reisebestimmung widerrufen?«, wollte er wissen. Er konnte sich schon denken, wie Iwanows Antwort darauf lauten würde, sodass er nach einer Atempause fortfuhr: »Damit dürfte unser Gespräch beendet sein. Einen guten Abend noch, Genosse.«


Er streckte erneut die Hand nach dem Türgriff aus.


Doch Iwanow ließ es auch jetzt nicht zu, dass Schabowski in die Limousine stieg. Der Agent packte ihn überfallartig und rammte ihn hart mit dem Rücken gegen das Auto. Die beiden Leibwächter des Sekretärs reagierten ebenso schnell und fuhren aus ihrer Starre. Einer von ihnen tastete dabei unter seine Jacke, wohl um eine Pistole zu ziehen. Schabowski entschärfte die Situation allerdings, indem er seinen Männern mit einem Zeichen zu verstehen gab, dass sie sich zurückhalten sollten.


Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Marco ungerührt diese Szene beobachtet. Doch nun wurde ihm bewusst, dass er gerade Zeuge eines politischen Skandals, wenn nicht gar eines Verbrechens wurde. Also nahm er hastig den Schutzdeckel von seiner Kamera, setzte sie vors Auge und zoomte so weit auf Iwanow und Schabowski, wie er konnte. Er hätte für die Entfernung schon das Teleobjektiv benötigt, um eine optimale Aufnahme zu machen, aber ihm fehlte schlichtweg die Zeit, es aus seinem Rucksack zu kramen.


Es muss auch so gehen, beschloss Marco.


Er legte seinen Finger auf den Auslöser und ... Klick!


Das Geräusch der Kamera schien durch die gesamte Straße zu hallen. In Wirklichkeit wurde es von dem übrigen Stadtlärm verschluckt, wodurch Marco unbemerkt noch mehr Fotos schießen konnte.


Schabowski versuchte unterdessen, sich aus dem Griff des KGB-Agenten zu winden. »Lassen Sie mich los!«, protestierte er. »Was ist in Sie gefahren?«


»Sie werden mich und meine Männer begleiten«, forderte Iwanow.


»Ich denke nicht daran.« Schabowski rüttelte abermals an der Hand des Agenten, um sie zu lockern. Womit er das genaue Gegenteil erreichte, denn Iwanow krallte sich immer brutaler an ihm fest, je stärker er sich wehrte.


»Das ist keine Bitte, Herr Schabowski«, sagte der Russe. »Ich habe Instruktionen erhalten, dass ich Sie in Gewahrsam nehmen soll.«


»Dazu haben Sie kein Recht!«


»Ich habe mehr Befugnisse als Sie sich vorstellen können. Und zudem wird diese Stadt in wenigen Stunden zu einem Krisengebiet werden – also wen kümmert es da noch, was hier Recht oder Unrecht ist? Ich rate Ihnen jedenfalls, mit uns zu kooperieren. Sonst werde ich härtere Maßnahmen ergreifen müssen.« Iwanow zog Schabowski grob genug von der Limousine fort, dass er den Sekretär zu einem Stolperschritt nötigte, und bugsierte ihn zu dem Lada hinüber.


Ganz so einfach ließ sich Schabowski nicht abführen. Er blieb nach wenigen Metern schon wieder stehen und drehte sich widerspenstig zu Iwanow um. »Wovon sprechen Sie da?«, wollte er wissen.


»Das werden Sie noch früh genug erfahren. Und nun steigen Sie in den Wagen!« Iwanow zerrte erneut an Schabowski.


Der Sekretär hatte allerdings jeden Muskel in sich versteift, sodass er unter dem Ruck nur ein bisschen wankte. »Hören Sie mit diesem Unsinn auf«, verlangte er. »Sie werden mir augenblicklich erklären, was hier vorgeht!«


»Darüber darf ich Ihnen keine ...«


»Sparen Sie sich diese Plattitüden!«, wetterte Schabowski. Er schlug die Hand des Agenten endlich von sich fort. »Entweder Sie sagen mir, was dieses Theater soll, oder ich werde selbst zum Telefon greifen und ein Wort mit Ihrem Vorgesetzten reden. Mein Russisch ist ausgezeichnet, und meine Beziehungen nach Moskau sind noch viel besser.«


Iwanow äußerte sich nicht dazu. Er zeigte nur streng auf den Lada. Einsteigen!


»Mir wird das jetzt zu bunt«, klagte Schabowski. Gleichzeitig schob er sich an Iwanow vorbei, zurück zu seiner Limousine.


Er kam ziemlich genau einen Schritt weit.


Dann zückte einer der beiden anderen KGB-Agenten eine Pistole und richtete sie direkt auf Schabowskis Kopf.


Klick!, machte die Kamera in Marcos Händen, um auch diese unfassbare Szene einzufangen. Aber das registrierte er gar nicht. Er bemerkte noch nicht einmal, wie sein Puls vor Erregung klopfte und seine Finger schweißnass wurden. Stattdessen richtete er die Kamera nun auch auf die übrigen Agenten und schoss mehrere Fotos von ihnen.


Schabowski starrte indes die Pistole sekundenlang an. Er wirkte dabei weder ängstlich noch erschrocken, sondern vielmehr empört. »Sind Sie übergeschnappt?«, fragte er Iwanow.


»Steigen Sie in den Lada«, befahl der Agent. »Das ist meine letzte Warnung.«


»So etwas nennt man Entführung, ist Ihnen das klar?«, protestierte Schabowski.


»Einsteigen«, wiederholte Iwanow mit bebender Ungeduld.


Schabowski las in dem Gesicht des Agenten. »Es geht Ihnen nicht wirklich um die Reisebestimmung«, dämmerte es ihm. »Hier läuft irgendwas Größeres, nicht wahr?« Er bekam darauf keine Antwort, aber er entdeckte offensichtlich etwas in den Augen des Russen – tief verborgen hinter dem eisigen, unnahbaren Blick –, das seinen Verdacht bestätigte. Denn er fasste sogleich nach: »Hat diese Bestimmung etwas damit zu tun, dass das sowjetische Militär heute Morgen in Gefechtsbereitschaft versetzt wurde?«


Iwanow zeigte jetzt doch eine Regung, indem er die Backenmuskeln anspannte.


Schabowski lächelte gehässig, als hätte er dem Russen die Hosen heruntergezogen. »Haben Sie etwa geglaubt, dass ich nichts davon wüsste? Dieses Gerücht kursiert seit Stunden im Politbüro. Und nun machen Sie den Mund auf! Was geht hier vor?«


»Wie ich schon sagte: Ich bin nicht befugt, Ihnen darüber eine Auskunft zu geben«, erklärte Iwanow.


»Zum Teufel damit!« Schabowski strich ungehalten mit der Hand durch die Luft, bevor er sich umdrehte und hinüber zum Eingang des Pressezentrums stapfte. »Ich werde jetzt Ihren Vorgesetzten anrufen ...«


Ein Schuss knallte.


So plötzlich und unerwartet, dass die gesamte Straße für einen zeitlosen Moment in Schockstarre versank. Was insbesondere für Schabowski galt. Der Sekretär hielt jäh inne und forschte durch seinen Körper, um nach einer Verletzung zu suchen. Bis ihm bewusst wurde, dass der Schuss nicht ihm gegolten hatte, sondern einem seiner Leibwächter. Der Mann rechts von ihm hatte sich ebenfalls versteift. In seinem Gesicht zeichnete sich ein grässlicher Schmerz ab. Passend dazu bildete sich an seiner Brust ein roter Fleck, der sich wie ein Tintenklecks rasch vergrößerte und dem Mann ebenso schnell jegliche Lebenskraft entzog. Er wankte einmal kurz auf den Beinen, dann sackte er schlaff zusammen.


Schabowski sah entsetzt auf den toten Leibwächter herab, bevor er zu Iwanow blickte. Mit Augen, die den Russen nichts anderes fragten, als: Was in Gottes Namen haben Sie getan?


Vielleicht hätte der KGB-Agent ihm zumindest darauf eine Antwort gegeben, aber im selben Moment rührte sich der zweite Leibwächter. Er verpasste Schabowski einen Stoß, um ihn weitmöglichst aus der Gefahrenzone zu befördern; gleichzeitig riss er nun selbst seine Pistole aus dem Brustholster. Seine Bewegungen waren schnell und routiniert – und trotzdem hatte er keine Chance. Noch bevor er den Abzug betätigen konnte, lösten sich aus der Waffe des KGB-Agenten drei weitere Schüsse. Und alle saßen tadellos.


Der Leibwächter wurde von zwei Kugeln an der Schulter getroffen und hart genug gegen die Limousine geworfen, dass er seine Pistole verlor. Die dritte Kugel verbohrte sich ebenfalls in seiner Brust, worauf aus der Wunde ein seltsames Pfeifen drang, als wäre darin ein Ventil undicht geworden. Dann rutschte der Leibwächter leblos an der Limousine herab und blieb auf dem Gehweg liegen.


Durch Schabowskis Beine zuckte ein Fluchtimpuls, und sein Mund klappte zu einem Schrei auf. Aber er kam nicht dazu, sich in Sicherheit zu bringen oder einen Ton von sich zu geben.


Einer der KGB-Agenten packte ihn am Kragen und wirbelte ihn so wüst zu dem Lada herum, dass Schabowski wie benommen von einem Fuß auf den anderen taumelte. Der zweite Agent half seinem Kollegen dabei, Schabowski auf den Rücksitz zu verfrachten. Iwanow sah sich unterdessen nach allen Seiten um. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Nervosität. Es war das Gesicht eines Mannes, der nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation steckte, und der für keine Sekunde befürchten musste, dass man ihn wegen Mordes verhaften würde. Zumal die Straße unverändert leer war; ganz ohne einen lästigen Zeugen.


Dachte zumindest Iwanow.


In Wahrheit wurde er gerade nicht nur heimlich beobachtet, sondern auch permanent fotografiert.


Klick-Klick!, machte die Kamera unaufhörlich in Marcos Händen. Er nahm den Finger mittlerweile gar nicht mehr vom Auslöser, sondern richtete die Linse wie ein Heckenschütze auf alles, was sich auf der anderen Straßenseite ereignete. Gut möglich, dass der eingelegte Film längst voll war, aber darüber dachte Marco jetzt nicht nach. Er war von einem seltsamen Fieber ergriffen worden, das aus Angst und Sensationslust bestand und ihn völlig benebelte. Um sich eine bessere Sicht zu verschaffen, robbte er sogar ein Stück hinter dem Wartburg hervor und richtete sich halb auf. Ihm war nicht bewusst, dass er sich damit in Lebensgefahr brachte; ebenso wenig wie er spürte, dass seine Beine zu zittern anfingen und er kurz davorstand, das Gleichgewicht zu verlieren. Für ihn gab es bloß noch die Kamera sowie den unbändigen Willen, alles zu dokumentieren, was sich vor ihm wie in einem Agententhriller abspielte.


Vermutlich wäre er noch viel weiter aus seiner Deckung getreten.
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